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Inventur. 


Onkel und Neffe. 

zm elften März 1888 war, zwei Tage nach dem Tode ſeines 
Vaters, Kaiſer Friedrich aus Italien heimgekehrt. Er hatte 
erklärt, daß er die Regirung nicht antreten werde, wenn die Wu- 
cherung in ſeinem Kehlkopf als Carcinom erwieſen ſei. Aber die 
Krebsdiagnoſe der deutſchen Aerzte Bergmann, Gerhardt, Tobold, 
Schrötter, Schmidt, Leuthold, Landgraf ruht im Archiv des Rö- 
niglichen Hauſes, Virchow hat das ihm zur Prüfung übergebene 
Gewebsſtück nicht bösartig gefunden und der engliſche Arzt Sir 
Morel Wackenzie hat Heilung verheißen. Der Plan, den Leiden⸗ 
den von der Thronfolge auszuſchließen, war dem Reichskanzler 
nie auch nur nah gekommen; und wäre, da nach dem Hausgeſetz 
ſogar der körperlich unheilbare Kranke regiren darf, ſelbſt vom 
Wächtigſten nicht durchzuſetzen geweſen. Vor drei Jahren hat 
Kronprinz Friedrich ſich in Potsdam mit dem Fürſten Bismarck 
verſtändigt; ihm zugeſagt, daß er britiſche Ingerenz ins Staats— 
geſchäft nicht dulden und weder im Reich noch in Preußenſich ins 
Joch einer Parlamentsherrſchaft beugen werde. Unter dieſen Be— 
dingungen, ſpricht Bismarck (der 1864 und 1870 unter den poli- 
tiſchen Folgen manches nach London geſchickten Familienbriefes 
gelitten hat), bin ich bereit, über die Lebenszeit meines alten Herrn 
hinaus im Dienſtzu bleiben. Auf dem leipziger Bahnhof hat Fried⸗ 
rich den Fürſten, der demkrank Heimkehrenden mit den preußiſchen 
Miniſtern entgegengefahren war, umarmt und geküßt und in dem 


21 


342 Die Zufunft. 


Handſchreiben vom zwölften März ihn dentreuen und muthvollen 
Rathgeber genannt, der die erfolgreiche Durchführung der fönig- 
lichen und kaiſerlichen Politik geſichert habe. Elf Tage danach 
kommts zum Konflikt. Die Kaiſerin Victoria hat heimlich beſchloſſen, 
ihre zweite Tochter dem Prinzen Alexander von Battenberg zu 
vermählen, und, ohne den Kanzler zu benachrichtigen, den zweiten 
Oſtertag für die Verlobung gewählt. Schon iſt die Depeſche ge- 
ſchrieben, die den Battenberger aus Darmſtadt nach Berlin ruft. 
Generaladjutant von Winterfeldt, dem ſie, am Sonnabend vor 
Oſtern, zur Beförderung übergeben wird, hat Bedenken und legt 
ſie, als einen politiſch wichtigen Entſchluß, dem Kanzler vor. Der hat 
dieſen Heirathplan ſchon einmal vereitelt und verſuchts nun zum 
zweiten Wal. Die Depeſche wird nicht abgeſchickt. Auf einem Zet⸗ 
tel erſucht Friedrich den Kanzler, feine Einwände ſchriftlich zu for= 
muliren. Das geſchieht noch am ſelben Tag. Der Zar haßt den 
Prinzen Alexander. Wird der aus Bulgarien Verjagte der Schwie— 
gerſohn des Deutſchen Kaiſers, fo rufen ihn morgen vielleicht die 
bulgariſchen Ruffenfeinde zurück und das Deutſche Reich iftim 
klimatiſch unſicheren Balkanlande dann an ein Perſonalintereſſe 
gebunden, mit dem die bewußte Enthaltung von Orienthändeln 
nicht vereinbar wäre. Der über die Mauer einer feindlichen Feſt⸗ 
ung geworfene Marſchallsſtab muß um jeden Preis zurückgeholt, 
die dem Feinde des Zaren vermählte Tochter des Deutſchen Kaiz 
ſers muß unter allen Umftänden geſchützt werden. So hohen Ein⸗ 
ſatz kann kein gewiſſenhafter Staatsmann wagen. Das ſieht der 
Kaiſer ein. Sir Edward Walet, Britaniens Botſchafter, ſchreibt 
an die Königin, der Plan mache in Deutſchland böſes Blut und 
der Eindruck, daß die Queen ihn protegire, müſſe den anglo-deut⸗ 
ſchen Beziehungen ſchaden. Die klügſte der drei Victorien kanzelt 
die Tochter zuerſt in einem Brief tüchtig ab, kommt aus Florenz 
dann ins charlottenburger Stadtſchloß und ſchließt fich dem Ein⸗ 
ſpruch Bismarcks huldvoll an. Aus den Augen zweier Victorien 
fließen Thränen. Love's labour lost. Großherzog Friedrich von Ba⸗ 
den vermittelt, weil er der Meinung der Schwägerin, Bismarcks 
Abgang wäre am Ende kein Unglück, unter einem ſterbenden Kaiz 
ſer noch nicht zuzuſtimmen vermag. Und als der Kanzler die alte 
Charmeurkunſt aufbietet und den finanziellen Wünſchen der Raiz 
ſerin ungeſchmälerte Erfüllung verheißt, ſind Beide, nach einem 
langen Geſpräch,, von einander enchantirt“. Das ſichtbare Zeichen 
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dieſes Aprilfriedensſchluſſes iſtherberts Ernennung zum Staats⸗ 
miniſter. Doch im Hirn der Frau bleibt das Gedächtnis an eine 
Demüthigung, die Friedrich ſah, die auch den Spitzen des Hof— 
ſtaates nicht zu verbergen iſt. Und bald danach klagt fie über eine 
„Hetze“ (gegen fie und gegen ihr Vaterland), der Bismarck, trog- 
dem ers könnte, nicht wehre. Weils ihm in den Kram paſſe. 
Am fünfzehnten Junimittag ſinkt, unter heiß brennender 
Sonne, die Purpurſtandarte, die zwei Monate langüber der Kup⸗ 
pel des potsdamer Schloſſes Friedrichskron geweht hat, von der 
Schaftſpitze herab. Der Kaiſer iſt tot. Und das Totenhaus wird 
umzingelt. Reiter ſprengen heran; Schutzmannſchaft zu Fuß und 
zu Pferd iſt jäh aus dem Boden gewachſen; alle Portale und Ne⸗ 
beneingänge werden bewacht. Auf Allerhöchſten Befehl. Kein Blatt 
darf hinaus, kein Zettel. Noch unter der Wittagsſonne muß der 
engliſche Arzt vor Kaiſer und Kanzler Rede ſtehen. Wit der kal⸗ 
ten Stimme des Unbewegten antwortet er. „Politik, nicht Arztes 
Kunſt, zu treiben, ward ich berufen; den Patienten, bis er Kaiſer 
war und nicht eine mager apanagirte Familie hinterließ, zu er⸗ 
halten, verſprach ich; und habs vollbracht.“ Doch der Kaiſer will 
die Diagnoſe der deutſchen Aerzte als richtig erweiſen und befiehlt 
darum die Sektion der Leiche; beſteht darauf, trotz den Bitten der 
Mutter, die den Leib des Lebensgefährten nicht vom Leichenmeſſer 
zerfetzt wijfen will. Und Mackenzie muß die Abreiſe beſchleunigen. 
Victoria iſt machtlos. Iſt einer Hoffnung Witwe und rings von 
Mißtrauen umdräut. „Oft wohl durch unſere Thore, nach nie дех 
ſuchtem Krieg, zog ein im Waffenchore derallerſchönſte Sieg; doch 
was uns je beſchieden, heut iſt es ſchöner da: In Segen und in 
Frieden kamſt Du, Victoria!“ Der neben der blühenden Helden⸗ 
hülle des ſanften Gemahls in die Preußenreſidenz Einziehenden 
hatte es Theodor Fontane, der ſtärkſte Sänger der nachkleiſtiſchen 
Mark,entgegengejubelt. Juſt dreißig Jahre iſts her. Jahre thaten⸗ 
loſen Harrens und weher Enttäuſchung; und nun wird der letzte 
Traum eingeſargt. Dem Volksempfinden iſt die Frau, die ſich ſtolz 
als Britin fühlte, ſtets, wie die Autrichienne den Pariſern, die 
Fremde geblieben. Als ſei ihr die Abſicht, Nationalgut über die 
Grenze zu ſchmuggeln, zuzutrauen, wird ſie aufgefordert, keinen 
Brief noch anderes Dokument aus der Hand zu geben. Dem Bru- 
der, der zur Leichenfeier kommt, ſchüttetſie das übervolle Herzaus. 
Am zweiundzwanzigſten Juni notirt Chlodwig Hohenlohe als 
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ihren Ausſpruch: „Herbert Bismarck hatte die Frechheit gehabt, 
dem Prinzen von Wales zu ſagen, daß ein Kaiſer, der nicht dis⸗ 
kutiren könne, eigentlich nicht regiren dürfe. Der Prinz habe де= 
ſagt, wenn er nicht Werth auf die guten Beziehungen zwiſchen 
England und Deutſchland legte, würde er ihn zur Thür hinaus— 
geworfen haben.“ Albert Eduard ſelbſt hält ſich mehr zurück, iſt 
aber auch „über die Grobheit der Familie Bismarck entſetzt“. Und 
das Ende vom leidigen Lied iſt in Beider Mund immer: „Der 
junge Kaiſer iſtganz in Bismarcks Händen.“ Dieſer Glaube weicht 
freilich bald. Victoria ſieht die Trennung früh voraus. Und Spricht, 
als der entlaſſene Kanzler von ihr Abſchied nimmt, in ſo bitterem 
Ton über ihren Aelteſten, daß der „gute Haſſer“ ihre Worte (und 
einen Brief Friedrichs aus den neunzig Negirungtagen) Jahre 
lang als Beweiſe für die unbefangene Richtigkeit ſeines eigenen 
Urtheil citirt. Zwiſchen dem Mann und der Frau ſcheint fortan 
Friede zu ſein. Laut haben ſie nie mehr mit einander gehadert. 

Albert Eduard hat das potsdamer Erlebniß nicht vergeſſen. 
Oft genug war er vorher ſchon von den Berlinern geärgert worden. 
Immer als halber Pariſer angeſehen und, nur leiſe, verſteht ſich, 
als der ffrupellofe Genußſucher verdächtigt, der den an der Seine 
gebietenden Freunden das Wichtigſte aus den Familienbriefen 
zuſtecke. Dem kleinen Albert Eduard, Prinzen des Vereinigten 
Königreiches von Großbritanien und Irland, Herzog von Sachſen 
und von Cornwall, Fürſten von Wales und Earl of Cheſter, 
deffen Köpfchen bei der Taufe Wellington mit dem Reichsſchwert 
ſchirmte, hat Friedrich Wilhelm von Preußen als Pathengeſchenk 
einen ſilbernen Glaubensbekennerſchild, Louis Philippe nicht 
lange danach ein Schießgewehr mitgebracht. Das hält zwar nur 
kurze Zeit. Doch zum dritten Geburtstag ſchickt der gute Onkel 
Bürgerkönig Erſatz aus feſterem Holz. Der Schild hängt unbe— 
achtet an der Wand. Täglich aber fragt der Kleine: „Where is my 
gun?“ Der Erwachſende freutſich auch an dem Großkreuzdes An- 
dreas⸗Ordens, das Nikolai Pawlowitſch ihm geſpendet hat; bleibt 
bis an die Greiſenſchwelle aber dem Franzmann dankbar, der 
ſeinen dicken Patſchfingerchen die erſte Waffe gab. Paris ward 
ihm die zweite Heimath.,„Die Vorſtellung, daß Paris, obwohl es 
befeſtigt und das ſtärkſte Bollwerk des Gegners war, nicht wie 
jede andere Feſtung angegriffeu werden dürfe, war aus England 
auf dem Umweg über Berlin in unſer Lager gekommen, mit der 
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Redensart von dem, Wekka der Civiliſation“ und anderen in dem 
Cant der Oeffentlichen Meinung in England üblichen und wirf- 
ſamen Wendungen der Humanitätgefühle, deren Bethätigung 
England von allen anderen Mächten erwartet, aber ſeinen eigenen 
Gegnern nicht immer zu Gut kommen läßt“: dieſer Satz aus Bis⸗ 
marcks poſthumem Buch zielt auf Vickys Bruder. Deutſchland? 
In den Gedanken, daß es ein Deutſches Reich gebe, konnte ein 
1841, in der Zeit preußiſcher Anglomanie, geborener Brite ſich 
nicht leicht gewöhnen; noch ſchwerer in den Verzicht auf den Glau- 
ben, dieſes Reiches edelſter Ehrgeiz müſſe fein, auf dem euro— 
päiſchen Feſtland Britaniens Degen zu werden. Unter Wilhelm 
und Bismarck wars nicht zu erreichen; auch noch nicht nöthig. Iſt 
denn diefe Großmacht ſchon ein Definitivum? Im Jahr 1887ſagt 
Prinz Berty zu Ernſt von Koburg, fo lange der Elſaß und Loth- 
ringen deutſch bleiben, könne nur ein Phantaſt von geſichertem 
Frieden reden. Im ſelben Jahr bringt Alexander der Dritte aus 
Kopenhagen Dokumente nach Berlin, die beweiſen ſollen, daß die 
deulſche Politik, trotz allenoffiziellen und offiziöſen Betheuerungen, 
in Bulgarien Rußlands Feinde unterſtützt habe. Herr Jules 
Hanfen, ein Däne, der für Frankreich Spionage großen Stils treibt, 
hat ſie der Prinzeſſin Waldemar von Dänemark geliefert, die ſie 
dem Zaren vorlegte. Eine Orleans; die Tochter des Herzogs von 
Chartres, die dem londoner Schwager eng befreundet iſt. Bis⸗ 
marckerklärt die Dokumente für gefälſcht und der mißtrauiſche Gof- 
ſudar Alexander ſcheint ihm zu glauben. Sagt im Speifefaal feines 
Botſchafters, des Grafen Paul Schuwalow, dann aber: „Bis- 
marck behauptet, man habe die Dokumente gefälſcht, um uns zu 
brouilliren. Aber ich glaube ihm nicht. Er iſt mir zu klug.“ Auch 
zwei Jahre ſpäter glaubt er ihm nicht. Prinzeſſin Waldemar hat 
ihm, wieder in Kopenhagen, geſagt, Bismarck ſei abgethan. Auf 
eine direkte Frage antwortet der Kanzler, er fühle ſich im Vollbeſitz 
des kaiſerlichen Bertrauens. Die Franzöſin war gutbedient. Und 
wieder heißts in der Wilhelmſtraße: „Das kann nur aus San⸗ 
dringham kommen.“ Bismarck fällt, der deutſch-ruſſiſche Aſſe⸗ 
kuranzvertrag, der für den Fall des franzöſiſchen Angriffes die 
Neutralität Rußlands ſichert (und deſſen Abſchluß Elemente vom 
Schlag dieſer Prinzeſſin nötig gemacht haben), wird, auf Holſteins 
Nath und nach einſtimmigem Gutachten des Auswärtigen Amtes, 
von Caprivi nicht verlängert, Ribot läßt in Petersburg anfragen, 
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ob jetzt nicht die (ſchon vom erſten Nikolaus vorausgeſehene) 
Stunde zu feſter Verbündung gekommen ſei, und Admiral Ger⸗ 
vais wird, mit den Schiffen der Republik, in Kronſtadt vom Zaren 
feſtlich begrüßt. Zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und Holſtein⸗ 
Gottorp ſtockt der familiäre Verkehr faft völlig. Und Entfremdung 
von Rußland kann nur intimen Anſchluß an England bedeuten. 
Steigt die mit Fritzens Leib beſtattete Hoffnung aus dem Grab? 

Faſt ſieht es ſo aus. Als Prinz Georg von England (der jetzt 
König ift) das Kleid, den Orden, die Accolade der Ritter vom 
Schwarzen Adler erhalten hat, feiert Wilhelm der Zweite im 
Weißen Saal des Kaiſerſchloſſes die greife Queen und ihr Haus. 
Erinnert, im Nockdes Britenadmirals, an die Waffenbrüderſchaft 
von Waterloo und bekennt ſich zu der Hoffnung, die Gemeinſchaft 
der engliſchen Flotte und der deutſchen Armee werde dem Erd— 
ball den Frieden erhalten. (Moltke flüſtert dem Nachbar zu: „Ein 
politiſch' Lied! Ein leidig’ Lied! Hoffentlich kommts nicht in die 
Zeitung!“) Albert Eduard ſitzt ſtrahlenden Blickes an der Prunk⸗ 
tafel. Auf den Manöverärger von Narwa folgt der dem Briten- 
intereſſe nützliche Sanſibarvertrag. Alles in ſchönſter Ordnung. 
Zwar ſchleppen Geſchichtenträger allerlei Hofklatſch über den 
Aermelkanal; alten und neuen. Tadel eines Lebenswandels, der 
einem künftigen König nicht zieme; ſpitze Worte über Karten- 
und Weibergeſchichten. Das trübt die Stimmung für ein Weil- 
chen; geht aber vorüber. Wenn Deutſchlands Politik löblich iſt, 
darf ſich der Bruder nicht dem Groll der Schweſter verloben. Im 
Sommer des Jahres 1895 ſagt Wilhelm an Bord des engliſchen 
Flaggſchiffes „Royal Sovereign“: „Ich kann Sie verſichern, daß 
einer der ſchönſten Tage meines Lebens jener Tag war, an dem 
ich die Mittelmeerflotte inſpizirte, an Bord des Dreadnoughtſtieg 
und meine Flagge zum erſten Mal aufgehißt wurde. Ich bin aber 
nicht nur Admiral Ihrer Flotte, ſondern ich bin auch der Enkel 
der mächtigen Königin von England.“ And ſchließt mit dreifachem 
Glückwunſchruf an die Britenflotte. Sechs Monate danachkommt 
er, den die ſteife Haltung Salisburys verſtimmt hat, mit mili= 
täriſchem Gefolge ins Kanzlerhaus und fordert, daß für die von 
britiſcherUebermachtbedrohten Buren ſofort Etwas geſchehe. Das 
Ergebniß eines Kompromiſſes mit Hohenlohe und Warſchall iſt 
das Telegramm an den Transvaalpräſidenten Paul Krüger. 
Wüthend brüllt der Britenleu auf. Und wie der Fürſt von Wales 
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empfindet, kann auch der Fernſte ermeſſen, der bedenkt, daß die 
in der Oepeſche als, Friedensſtörer“ Geſtäupten, die Rhodes und 
Jameſon, Milner und Beit, die dem Kronprinzen ergebenſten 
Freunde waren. Die glimmende Erinnerung an altes Leid flackert 
auf; und fortan wird in Paris und in Petersburg mit der Abkehr 
des Oheims vom Neffen als miteiner ſicheren Thatſache gerechnet. 
Noch ein Werbungverſuch wird gemacht. In Frankreich iſt, nach 
KitchenersSudanſieg, die Wuth der bretoniſchen Wölfe mitlautem 
Gebell erwacht, die alte Königin wird täglich auf hundert Blättern 
wie eine Stallmagd geſcholten und ſelbſt der Prince de Galles, 
der, geborene Pariſer“, muß die lutetiſcheLuft meiden. Mit Frank⸗ 
reich ift einſtweilen nichts anzufangen, Rußland ein unficherer 
Faktor ... Wenn mans noch einmal mit Berlin probirte? Wil- 
helm wünſcht ſicher, die Britenliebe, die er durch die Depeſche an 
Krüger verloren hat, zurückzuerobern. Chamberlain empfiehlt in 
Leiceſter den Dreibund, der, die beiden großen Zweige des Angel⸗ 
ſachſenſtammes“ und Seutſchland umfaſſen fol. Stimmen die Ber⸗ 
liner zu, dann iſt Englands ſtrategiſche Stellung gebeſſert und die 
Möglichkeit zu profitabler Verhandlung mit Petersburg und Pa- 
ris gegeben. Sie bleiben kühl. Erwärmen ſich auch 1901, nachdem 
Tode der Lueen, nicht für den von Chamberlain wieder aus dem 
Kaften geholten Plan. Und jetzt ift Eduard König. 

Er erinnert den Neffen, der wieder dasEhrenkleid des Briten- 
admirals trägt, laut an die Verheißung, zum Schutz des Friedens 
das deutſche Heer der engliſchen Flotte zu vereinen. Denkt wohl 
aber: „Der Kaiſer, der eifernd, wie für ein Reichsunternehmen, 
für die Bagdadbahn, den trockenen Weg nach Indien, wirbt, haftig 
Kriegsſchiffe baut und im Bereich des Iſlam ſein Preſtige zu 
mehren ſucht, ift nicht unfer Mann.“ Und bebrütet die Möglich⸗ 
keit, die perſönliche Antipathie, die er auf den Thron mitgebracht 
hat, in den Dienſt der nationalen Sache zu zwingen. Wilhelm 
ſpricht von einem größeren Deutſchland, von feinem Imperatoren⸗ 
recht, anjeder wichtigen Weltentſcheidung mitzuwirken, von (fried⸗ 
licher) Hohenzollern-Weltherrſchaft, von Neptuns Dreizack, der 
in feine Fauſt gehöre; nennt ſich, in der Flaggenſignalſprache, den 
Admiral des Atlantiſchen Ozeans. Eduard bleibt gelaſſen. Der 
ift nicht zum Dalai Lama erzogen worden; hat die graue Alltags- 
ſorge kennengelernt, in der Geldklemme geſchmachtet, dem Türken⸗ 
hirſch und dem iamantenkönig Rhodes, den Rothſchild undCaſſel 
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manchen Geſchäftskniff abgeguckt und als Freund kluger Kauf⸗ 
leute erfahren, was das Leben iſt. Solche Erfahrung hebtihuſchnell 
über die Dutzendmonarchen hinauf. Und im Bezirk des trade, des 
Handels, iſt der Skeptiker ſelbſt dem begabteſten Pathetiker ſtets 
überlegen. Eduard machtſichs zunächſt bequem. Giebt der Schau— 
luſt, die in den Witwenjahren der Mutter gehungert hat, reich— 
liches Futter und nützt, hinter dichten Gardinen, die Zeit zur 
Knüpfung neuer, zur Feſtigung alter Freundſchaft. Als er ſich 
{ереп läßt, weiß jeder irgendwie Beträchtliche ſchon: Auf dieſem 
Thron ſitzt der erſte moderne Geſchäftsmann großen Stils (größe— 
ren alfo als Louis Philippe und der zweite belgiſche Leopold). Nie 
hält er dröhnende Reden; ſagt nie voraus, was er thun werde; 
will nicht Applaus, ſondern Wirkung; und iſt von vorn herein, 
wie jeder kluge Erbe eines nach veraltetem Brauch geführten Ge- 
ſchäftes, bereit, vom Trug zu reellem Handel überzugehen. Er will 
keinen Kunden plündern, feine Bilanz nicht verſchleiern, den Kon- 
tinentalmächten nicht länger zumuthen, für His Most Gracious Ma- 
jesty ohne Entgelt zu arbeiten. Die Britenfirma, die er vertritt, ſoll 
prompt zahlen; ſie kanns. Braucht ihre Waare nicht auf allen 
Märkten ſchreiend anzupreiſen noch gar mit Hauſirergeberde die 
Kunden herbeizuwinken. Der Verkehr großer moderner Handels— 
häuſer hat feine Geſetze, die auch der Reichſte nicht ungeſtraft ver- 
letzt. Business is business. Wer eine auf vier Millionen Bayon- 
nettes geſtützte Großmacht iſoliren will, muß ſichs Etwas koſten 
laſſen. Eduard ſagt Jedem, ders hören will: „Mein lieber Neffe 
iſt ein ungemein talentvoller Mann, doch leider unberechenbar; 
wenn wir uns nicht Alle gegen ſeinen Willen ſtemmen, ſetzt er der 
armen Europa eines Abends den Nothen Hahn aufs Dach. Alles 
der Familienfreundſchaft Erlangbare habe ich verſucht. Umfonft. 
Was will ich denn? Friedenshortſein; die Kultur vor dem Kriegs⸗ 
ſchrecken ſchützen. Weiter nichts. Wer für gedeihliche Rube ift, 
kann mit mir handeln und wandeln. Wer ſchuldlos bedroht wird, 
ift meines Beiſtandes ſicher.“ Alles drängte in feinen Concern. 
Als der anglos⸗ruſſiſche Vertrag Ereigniß geworden war, konnte 
der greiſende König, wie einſt das Knäblein, mit vergnügtem 
Schmunzeln ſprechen: „Von Rußland kam mir das Kreuz, von 
Frankreich die Waffe. Zweierlei Werkzeug zum Wachterwerb.“ 

Hat der Onkel geglaubt, was er über den Neffen ſagte? Und 
war er wirklich jemals zu dem Wagniß einer Blutprobe entſchloſ⸗ 
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Ten? Nein. Er war kein Soldat und kein Seemann; Weder blin- 
der Draufgänger noch eitler Ruhmſüchtling. Ein royal merchant 
von nüchternem, manchmal majeſtätiſchem Menſchenverſtand, 
gründlicher Perſonalkenntniß und angeborener Liebenswürdig⸗ 
keit. Mit deutſchem Blut und pariſeriſcher Lebensgewohnheit von 
den Landsleuten deutlich genug unterſchieden, um (wie der nie 
ganz franzöſirte Holländer Louis Napoleon auf die Franzoſen) 
mit dem Reiz leiſer Fremdartigkeit auf ſie wirken zu können; und 
in wichtigen Weſenszügen ihnen doch wieder nah. Den Neffen 
glaubte er zu kennen, wie nur je Einer ſein Fleiſch und Blut; wie 
man den nur kennt, den man aufwachſen ſah und über deffen Cha- 
rakterbildung aberhundert Familienbriefe berichtet haben. King 
Edward ſchwor darauf: Kaiſer Wilhelm der Zweite führt keinen 
Krieg; will als Friedenswahrer im Gedächtniß der Menſchenfort— 
leben. Den Intimſten hat ers geſagt. Die Anderen mit der Furcht 
vor dem Kriege geködert. Er hatte Wilhelms Briefe an die bei⸗ 
den Victorien und an die Prinzeſſin Waldemar geleſen, die unter 
vier Augen recht herben Urtheile des Oberhofmeiſters Grafen 
Seckendorff (deſſen Korreſpondenz nicht ans Licht kommen wird) 
gehört; und blieb bei der Diagnoſe: Mobil macht er nicht. In die⸗ 
fer Zuverficht that er nachdem Doggerbank-Aerger, als müſſe mor- 
gen die Nordſee ſich mit dem Saft germaniſcher Adern färben; bot 
er, der doch wußte, daß unter dem Union Jack das Schiffs- 
бёајиз vekauerwar und бар dus Schleswig ⸗Höiſtem tei > отти) 
Atkins lebend heimkehren werde, zweimal den Franzoſen Waffen⸗ 
hilfe an; ließ ſie, durch ſeinen Vertrauensmann Sir Donald 
Madenzie- Wallace, noch in Algeſiras ermahnen, vom Wimpel 
ihrer Wünſche nicht den winzigſten Fetzen abſchneiden zu laſſen. 
Jahre lang ſaß er feſt in dieſem Glauben. Trieb ſeine perſönliche 
Politik wie einen Sport. Freute fih höchſt königlich an der Wirt- 
ung eines Bluff und lähmte gerade an den wichtigſten Stellen die 
deutſche Diplomatie durch ein liſtiges Zwinkern, das ſprach: Laßt 
Euch, um Gotteswillen, nicht einſchüchtern; hinter noch ſo hart 
klingender Rede ſteht nicht der Wille zum letzten Mittel der Böl- 
ker, der Könige; der Neffe den ich kenne, führt keinen Krieg. 
Jahre lang. Nur ein ſchwarzes Wölkchen јар er, weit hinten 
noch, am Himmel. Nach der EinführungbritiſcherSchutzzölle, mein⸗ 
te er, wird Deutſchland, im Zorn über die Warktſperre, auch durch 
die ſtärkſte Beſchwörung nicht von dem Verſuch eines Kanalüber⸗ 
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falle abzuhalten fein. Das ließ er fih nicht ausreden; trotzdem 
Wilhelm lautproteſtirte und eines Tages ſogar durch den Mund 
eines Inhabers der Firma Wernher Beit in London melden ließ, 
das Deutſche Reich denke nicht daran, einer Großmacht den Ueber⸗ 
gang in ein Handelsſyſtem zu wehren, das es vor dreißig Jahren 
ſelbſt für ſich gewählt habe. Alles vergebens. Irgendeine andere 
Möglichkeit hat Eduard nicht fürchten gelernt. Und der ſonſt fo 
Wohltemperirte gerieth beinahe ins Feuer, als in Marienbad der 
Keltogallier Clemenceau von einer Kriegsgefahr ſprach, der die 
friedliche Franzöſiſche Republik fich nicht ausſetzen wolle. Nach 
dem Deſerteurſpektakel von Caſablanca war Paris zum Aeußer— 
ſten bereit geweſen, bereit, Nadelſtiche, die unerträglich wurden, 
mit dem Schwert abzuwehren. Schon aber wars wieder nervös. 
Ohne Grund, liebe Excellenz; denn er macht nicht mobil. 

Noch im Jahr der öſterreichiſchen Balkanannexion ſprach er 
fo. Dann kam der Märzabend, an dem Rußlands Wilitärbevoll⸗ 
mächtigter in Wien hörte, die Mobilmachung fei für den Noth- 
fall angeordnet und die deutſche Wehrhilfe für den Tag, der Ruß⸗ 
land als Waffengefährten Serbiens ſähe, unzweideutig zugeſagt. 
Kam die Stunde, da der von dem wiener Offizier gewarnte Miz 
nifter Jswolſkij den Grafen Pourtalés erſuchte, in Berlin eine 
verſöhnliche Intervention zu empfehlen. Eduard traute dem Ohr 
nicht. Mußte dreifach beſtätigter Meldung ſchließlich doch glau- 
ben. Und gab, faſt am ſelben Tag noch, die perſönlichſte Partie 
als verloren auf. Wenn Deutſchland ſich wieder erinnert, daß je= 
des Bronzegeſchütz Fritzens von Preußen die Inſchrift » Ultima re- 
gis ratio“ trug, ift es febr ſtark. Wer wird, nach dem Zuſammen⸗ 
bruch der franzöſiſchen Militärpartei, nach Mukden und Tſuſhima, 
ein Reich herauszufordern, nur zu kitzeln wagen, das vier Mil- 
lionen muthiger Männer ins Feld ſchicken kann und, wenn Ehre 
auf dem Spiel ſteht, ſchicken wird? Kein halbwegs vorſichtiger 
Spieler fett große Summen auf Zéro. Auch ift den noch nicht ge- 
ſättigten Partnern im Augenblick nichts Greifbares zu bieten. 
Ließe Britanien den Landbeſitz oder das Meerengenrecht der im 
Reformrauſch ſchwelgenden Türkei kürzen, dann hätte es in In⸗ 
dien das Mohammedanergewimmel auf dem Hals. Defjen Ath- 
mung ſchon unbequem genug iſt. Und die Hauptſache: der Gegner, 
auf deſſen Nervenartderͤingeingeſpieltiſt, hat die arten abgege⸗ 
ben. Der Neffe hat aus ſchmerzlichem Erlebniß gelernt, daß der 
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gekrönte Vertrauensmann der Nation nicht ihr ſichtbarer, haft- 
barer Geſchäftsführer ſein kann. Seitdem hat der liebenswürdige 
König nur noch an Friedensſtiftung gedacht. In Defterreich er= 
klärt, er ſei nie ein Gegner der Annexion geweſen. Die lange auf⸗ 
geſchobene Reife nach Berlin nicht geſcheut und, nach völlig un- 
politiſchen Geſprächen, in der Abſchiedsſtunde angedeutet, daß 
Deutſchlands Flottenbau, als Folge des raſchen Wachsthums 
ſeines Ueberſeehandels, kein Grund zur Feindſchaft ſei. 

Eduard der Siebente, der Sohn des Koburgers, der Enkel 
einer Sachſenprinzeſſin, war nie ein Feind deutſchen Weſens. 
Als Brite wußte er, daß England die Seegewalt und die Vor— 
machtſtellung in den iſlamiſchen Ländern nicht aufgeben darf, 
wenn die Wurzel feiner Kraft nicht verdorren fol. Als Patron. 
des Sir John рет kannte er die Meinung engliſcher Marine⸗ 
techniker: Nur die Dreadnoughts entſcheiden, nichtunſere Armada 
von vorgeſtern, im künftigen Krieg; und unſerer Dreadnought— 
ſtärke kann Deutſchland bald hölliſch nah ſein. Als Geſchäftsmann 
ſagte er fih, daß die dreiundſechzig Millionen deutſcher Menſchen 
eine Niederlage ihrer Flotte und den Verluſt ihrer Kolonien nicht 
ſanftmüthig hinnehmen würden und daß Großbritanien, der Markt 
und das Ausgleichskontor der bewohnten Erde, ein Jahrhun— 
dert ſteter Kriegsdrohung ſelbſt nach einem wuchtigen Sieg nicht 
ertragen könne. Deshalb wollte er die Verſtändigung über den 
Umfang der Seewehr, nicht den Waffengang. Der Feind ſeines 
Neffen? Vielleicht wären die beiden Temperamente, die, їо lange 
das jüngere gährte, nicht mit einander zu hauſen vermochten, eines 
Tages zu leidlicher Eintracht gelangt. Als der Onkel ſo alt war, 
wie der Neffe јев і, hatte man viel von ſeinem Irrlichteliren, doch 
aus ſeinem Mund nie ein ernſtes Wort über die großen Gegen⸗ 
ſtände der Politik vernommen und nicht das kleinſte Symptom ließ 
ahnen, daß da ein Staatsgeſchäftsmann von klarem Thatſachen⸗ 
ſinn und ſicherem Augenmaß erwachſe. Wie hätten die Nekro⸗ 
loge gelautet, wenn Eduard als Fünfziger geſtorben wäre? 

Der Feind ſeines Neffen? Nach den dunklen November- 
tagen des Jahres 1908 hat Eduard ſich, halb nur im Scherz, den 
ehrlichſten Freund und beſten Erzieher des Jüngeren genannt. 
Mild waren die Pädagogenmittel nicht, mit denen er ihn zwei 
Jahrzehnte lang behandelte; nicht eines zärtlichen Oheims. Hef- 
tigen Sinn, mochte er denken, ſänftigt nur hartes Erlebniß. 


352 Die Zukunft. 


Nun ift er tot und das Verhältniß zweier tapferen und tüch⸗ 
tigen Völker von der Nachwirkung perſönlichen Haders entgiftet. 
Seine Rolle, die feines letzten Lebensjahres, ift frei . . . Schiller 
hat eine Komoedie Picards überſetzt, in der ein Neffe den Onkel 
ſpielt, durch die Aehnlichkeit Gunſt und Vortheil gewinnt und 
deren Schlußwort Verwandten zuruft: „Unterzeichnet!“ 


Dieſe Oarſtellung ift am Pfingſtſonntag in der Neuen Freien 
Preſſe veröffentlicht worden. Seitdem hat die Zahl der britiſchen 
Stimmen, die eine würdige Verſtändigung mit Deutſchland for⸗ 
dern, ſich noch gemehrt; hat manches Zeichen erkennen gelehrt, 
daß Englands Staatsmannskunſt auf der wichtigſten Strecke die 
Weichenſtellung zu ändern wünſcht (a new departure plant, wie 
Gladſtone zu ſagen pflegte). Schon hört man offen ausſprechen, 
die Regirung fei entſchloſſen, den anglo⸗japaniſchen Vertrag, der 
ſeit acht Jahren den Luftton britiſcher Weltpolitik beſtimmt, nicht 
zu erneuen, und dieſer Entſchluß müſſe auch die Tories binden, 
wenn ſie in naher Zeit die Mehrheit erlangten. Gegen Rußland 
braucht Britanien die gelben Männer fürs Erſte nicht mehr; den 
Verkehr mit Amerika erſchweren ſie und können eines Tages im 
Stillen Ozean zu unbequemer Option zwingen; und in den Ko⸗ 
lonien (beſonders in Auſtralien) iſt der Widerwille gegen das 
Bündniß mit den flinken Aſiaten gewachſen. Gern hat mans auch 
auf den Inſeln des Vereinigten Königreiches niemals geſehen. 
Der Noth, nicht dem eigenen Triebe, bei der Knüpfung gehorcht. 
Sich immer des leiſen Schreckens erinnert, der 1902 entſtand, als 
ein Japanerhäuflein, unter der Führung eines dem Tenno ver⸗ 
wandten Fürften, in Afghaniſtan auftauchte, Jahre lang, trotz der 
Angabe, der Reiſezweck fei nur, die Ruinen eines berühmten 
buddhiſtiſchen Grabmales zu durchforſchen, in der Nähe und in 
der Gunſt des Emirs blieb und von dort dannfriedlich ins britiſche 
Indien pilgerte. Die Fäden, die іф ſchon damals von Tokio nach 
Kabul und Kalkutta ſpannen, ſind nicht abgeriſſen; ſogar in Te⸗ 
heran und Konſtantinopel ward an dunklen TagenJapanereinfluß 
geſpürt. Auſtralien hat ſich gegen die Ueberſchwemmung mit 
gelben Menſchen zu wehren gehabt und ſeit dem mandſchuriſchen 
Krieg mit der gefährlichen Möglichkeit gerechnet, daß die bald wohl 
im Philippinen⸗Archipel ſiegreichen Japaner bis ans Kap Lon⸗ 
donderry eine kurze Fahrt haben würden. Kanada täuſchtſich über 
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die Folgen nicht, die ein Krieg der Vereinigten Staaten gegen 
Japan ihm bringen müßte. Und im Foreign Office iſt die That⸗ 
ſache nicht unbekannt, daß in Tokio von Politikern und Prieſtern 
der Verſuch vorbereitet ift, im Fall anglo-japaniſchen Haders Jn- 
dien in Aufruhr zu bringen. Deshalb klingt die Nachricht glaub- 
lich, das Bündniß werde unverlängert ablaufen. Die Kolonien 
wollen es nicht: und England muß eifriger als bisher trachten, 
die Wünſche der Kolonien zu erfüllen, von denen es Geld und 
Mannfchaftfürfeine Flotte braucht. Sir Donald Mackenzie-Wal⸗ 
lace, der Berichterftatter und foreign editor der „Times“, dann Ra- 
binetschef Dufferins, des Vicekönigs von Indien, Inſtruktor und 
Günſtling des Prinzen Georg (des jetzt regirenden Königs) und 
nicht nur in Algeſiras Eduards Vertrauensmann war, hat einſt 
vorausgeſagt, daß alle Völker, die im Erdoſten Beſitz oder Jn- 
tereſſen haben, früh oder ſpät zu gewaltſamer Auseinanderſetzung 
mit den Japanern gezwungen fein werden. Und der bewährte mis- 
sus dominicus Eduards, der ſtille Organiſator der anglo-ruſſiſchen 
Verſtändigung, gehört zu den paar Leuten, die jetzt den König be⸗ 
rathen. Dieſer Georg war zwanzig Jahre alt, als ſein Bruder 
(nach deſſen Tod er Fürſt von Wales wurde) aus Gladſtones 
Mund die Mahnung hörte, er möge niemals vergeſſen, daß Eng⸗ 
lands Könige nur noch auf ein geringes Maß politiſcher Autori— 
tät Anſpruch haben und ſich deshalb gewöhnen müſſen, ihren 
Thatendrang zu zügeln und ſich mit dem Glanz häuslicher Tugend 
zu beſcheiden. Seitdem wurde oft erzählt, der Sinn des Herzogs 
von Vork, des Fürſten von Wales, des Königs und Kaiſers neige 
ins Lager der Tories. Einerlei. Die Löſung des anglo-japanifchen 
Bündniſſes würde Britanien nicht nur zu ſtärkerem Schiffbeſtand 
im Stillen Ozean, ſondern auch zu veränderter Strategie in der 
europäiſchen Politik nöthigen. In einer Zeit, die in Egypten und. 
Indien die Schwierigkeiten häuft. Da bietet des Schickſals Gunſt 
uns wieder eine Gelegenheit. König Georg, Wilhelms Vetter, gilt 
den Imperialiſten und Tarifreformern als eine Hoffnung; er hat 
Chamberlain ſichtbare Zeichen perſönlicher Verehrung gegeben 
und Schon 1901, nach der Rückkehr aus den Kolonien, den Lands⸗ 
leuten zugerufen: „England muß wach ſein, wenn es im Handel 
mit ſeinen Kolonien die alte Vormachtſtellung, gegen fremden 
Wettbewerb, bewahren will.“ Das Greater Britain braucht Frie⸗ 
den zur Linderung ſeinerpolitiſchen und wirthſchaftlichen Nöthe. 
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Die berliner Reichswächter dürften nicht nur rückwärts, müßten 
auch vorwärts ſchauen. Das Deutſche Reich iſt ſtark genug, um 
in furchtloſer Ruhe ſeinen Standpunkt wählen zu können. Aber 
es darf nicht auch dieſe Gelegenheit zaudernd verſäumen. 


Dole and delight. 


In Baden-Baden iſt, am achtundzwanzigſten Maitag, Ro⸗ 
bert Koch geſtorben. Er hatte ſich ſeit Monaten nicht mehr recht 
behaglich gefühlt, wohl nie aber auch nur mit dem Gedanken ge- 
ſpielt, ſeine Qual ſelbſt, aus freiem Willen, zu enden. Sein ſtärk⸗ 
ſter Gegner, Max von Pettenkofer, hat ſich erſchoſſen. Mit der 
weiſen Ruhe eines Schülers der Stoa griff er nach der Waffe. Er 
hatte die Menſchen Reinlichkeit gelehrt, ihnen, wo ers vermochte, 
den Boden geſäubert, fie vom Wüthen der Mikroben unverwund— 

bar zu machen verſucht, den Bazillus, den Allerſchrecker, nicht 
fürchten gelernt; und fürchtete nun auch den Tod nicht. Petten⸗ 
kofer war dreiundachtzig, Koch erſt ſiebenundſechzig Jahre alt. 
Der Bayer fühlte des Geiſtes Kraft ſchwinden und meinte, auf 
der Erde nichts Nützliches mehr wirken zu können; der Nieder- 
deutſche war rüſtig, jah noch viel Arbeit vorſich und ihm lebte eine 
junge, geliebte Frau. Koch ſtand, bis an die Greiſenpforte, als 
Student vor der großen Natur: und hätte ſchon deshalb nicht den 
Wunſch gehegt, mit Menſchenarm die Allmacht ihres Willens zu 
brechen. Der Lebensauffaſſung eines Cato und Seneca war er 
wohl ſehr fern. Was er gegen Krankheiterreger that, ſchien ihm vom 
Willen der Natur gefordert; den Traum des Lebens (nach Scho⸗ 
penhauers Rath) abzubrechen, wenn der höchſte Grad der Be- 
ängſtigung dazu drängt: ſolche Vermeſſenheit ſpukte nicht durch 
ſeinen taghellen Sinn. Ein ernſter, beſcheidener deutſcher Menſch 
ohne Eigennutz und über die Kraft hinaus langendes Wünſchen. 
Unermüdlich an ſeinem Werk. Einer, der ſich mit bewußter Abſicht, 
um des Könnens Summe nichtzu zerſtreuen, in ein enges Reich ein 
ſperrte. In ein ſelbſtgeſchaffenes Reich. den Mann, der nur unge- 
арт zehn Jahre lang kranke Menſchen behandelt hat, darf man 
kaum einen großen Arzt nennen. Ein großer Forſcher und Finder 
warer. Hat die Menſchheit in anderer Ueberzeugung, anderer Rij- 
ſtung hinterlaſſen, als er ſie fand; und wird drum, wie Paſteur, 
Lifter, Jenner, im Gedächtniß der Menſchen fortleben. Er егати 
den feſten Nährboden, der die reinliche Züchtung und ſichtbare Ent— 
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wickelung der Bakterien geſtattetzfand den Tuberkel- und den Kom⸗ 
mabazillus; gab im Tuberkulin den Aerzten ein diagnoſtiſches Mit- 
tel von hohem Werth; und hat in ſeinen Studien über Milzbrand, 
Cholera, Tuberkuloſe, Rinderpeft, Lepra, Texasfieber, Schlaf- 
krankheit, Malaria Unverlierbares geleiſtet. Durch Erkenntniß und 
Abwehr von Geſundheitſchädigung weite Fieberzonen bewohnbar 
gemacht und allem auf der Erde hauſenden Gethier vielfach genützt. 
VonſeinerStudirſtube, ſeinem Laboratorium aus;die Behandlung 
kranker Individuen warnicht feine Sache. Nicht ſeine Schuld, daß 
die Bakteriologie blind bewundert, der nothwendige Krieg gegen 
das Wikrobengewimmel als das letzte Ziel ärztlichen Mühens ge- 
zeigt wurde. Vielleicht iſt die Zeit nah, die wieder auf Pettenkofers 
Lehre horchen, die Kontagioſität mancher angeblich durch Infektion 
entſtandenen Krankheit beſtreiten und von der Reinigung des Bo- 
dens, des Waſſers, der Grundluft mehr hoffen wird als von Land⸗ 
ſperre und Fſolirung. Pettenkofers Frage nach dem Faktor, der von 
zwei im ſelben verſeuchten Bezirk lebenden Menſchen nur einen 
immun mache, iſtnoch nicht beantwortet. Warum erkrankte Petten⸗ 
kofer nicht, trotzdem er ein ganzes Bündel Kommabazillen ver⸗ 
ſchlungen hatte? Warum wirken die ubiquitären Mikroben nicht 
überall und immer ſchädlich? Wo iſt das X zu finden, das ſie erſt 
zu einer Gefahr für die Erdbewohner wandelt? Noch heißts: 
Ignoramus. Wie einſt aber auch die Antwort lauten mag: Kochs 
Lebensleiſtung bleibt unverlierbar. Der furchtloſe, redliche For— 
{фет hat der Menſchheit den Kampf ums Dafein erleichtert und 
den Ruhm deutſcher Wiſſenſchaft um ein Beträchtliches gemehrt. 
Er war tapfer, ſtolz, ſtill; ernſt in unernſter Zeit; und hat ſtets ſei⸗ 
ner Sache, niemals perſönlichem Ehrgeiz zu dienen verſucht. 

So hats auch Einer gehalten, der ſich ſonſt, als Individualiſt 
und Mann der Praxis, in den Hauptzügen der Weſenheit deut- 
lich von Koch unterſcheidet: Ernſt Schweninger, der am fünfzehnten 
Junitag ſechzig Jahre alt wird. Auf Kongreſſen war er faſt niemals 
zu hören; keinen der Potentaten, die von ihm Helferdienſt erbaten, 
hat er, hündiſch nach Ordensbeute ſchnuppernd, umkrochen; keinem 
Heilmittelhändler je erlaubt, Pülverchen oder Tonics den einträg⸗ 
lichen Namen des Berühmten anzuheften. Immer nur ärztliche 
Kunſt getrieben, wie er ſie verſteht; weder nach fettem Honorar 
jemals noch nach Klüngelruhm geſtrebt. Der bayeriſche Oberpfälzer 
war neunundzwanzig Jahre alt, als ihn der Zufall des Erlebens 
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aus der Pathologiſchen Anatomie in die Praxis riß. Ihr ift er, der 
vorher, als Aſſiſtent Buhls, dann als münchener Dozent, faſt nur 
im Bannkreis ſtrenger Wiſſenſchaft gearbeitet und im Sinn Birz 
chows und Kochs Beachtung gefunden hatte, ſeitdem treu geblie⸗ 
ben. Weil er für fie, für die Menſchenbehandlung, fih geſchaffen 
fühlte. Freiherr von Podewils (der jetzt in Bayern Winiſterprä— 
ſident iſt) empfahl ihn dem zweiten Sohn des Reichskanzlers. Graf 
Wilhelm Bismarck war ſeit Jahren von der Gicht geplagt und fein 
Leibesumfang hatte in dieſer Leidenszeit ſo zugenommen, daß der 
blutjunge Mann ſich kaum noch frei zu bewegen vermochte. Als 
der letzte Heilungverſuch (in Mehadia) mißlungen war, erbat er 
Schweningers Nath. Der hatte kranke Augen und konnte erſt nach 
einer Weile antworten. Was er in ſeinem Brief über Geſundheit 
und Krankheit im Allgemeinen und über die Gicht im Beſonderen 
ſagte, klang fo ganz anders als ſonſt die Rede der Nezeptkünſt⸗ 
ler, daß man den Merkwürdigen ſofort bat, nach Berlin zu kom⸗ 
men. Ein Jahr danach war der Grafeinſchlanker, geſunder Mann, 
der den Typhus leicht überſtand. Fürſt Bismarck ſprach erſt 1881 
über ſeine Geſundheitverhältniſſe mit dem bayeriſchen Arzt. Kein 
Schlaf, Schmerzen in Nerven und Venen, unzulängliche Verdau— 
ипо; die „Autoritäten“ (Frerichs und Andere) ſagten dem Kanzler, 
er ſei ein verbrauchter Mann, müſſe viel liegen, jede Aufregung 
meiden und in Beſchaulichkeit ſo den Tod erwarten; wenn der 
Schmerz zu arg werde: Morphium. Schweninger weigerte іф), „іт 
Rahmen der bisherigen unwürdigen Behandlung “irgendwie mit— 
zuwirken. Auf dem Weg nach Danzig kam er ſechs Monate ſpäter 
nach Berlin. Bismarck galt als verloren; Kräfte und Gewichtnah— 
men von Woche zu Woche abund die Diagnoſe ſchwankte nurnoch 
zwiſchen Nagen- und Leber⸗Krebs. Nach kurzem Geſpräch reiſte 
der junge Doktor weiter. Aus Danzig rief ihn ein Telegramm zu- 
rück. Er fand die Familie in dumpfer Verzweiflung, den Fürſten 
enlſchloſſen, fich dem in Bills Leidenszeit bewährten Mann rück- 
haltlos anzuvertrauen. Wirklich rückhaltlos, ohne auf Schwatz und 
Verdächtigung zu hören? Die Beiden ſitzen einandergegenüber. 
Aengſtlich harrtim Nebenzimmer die Fürſtin mit den Kindern. Ein 
Ruck am Klingelſtrang. Läßt er ihn aus dem Haus werfen? „Ho— 
len Sie die Sachen des Herrn Doktors von der Bahn!“ Der Herr 
Doktor zieht ins Reichskanzlerpalais und kauft ſich, da er nur helle 
Reiſeſachen mitgenommen hat, am nächſten Morgen im Kleider- 
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Базат „Zur Goldenen Hundertzehn“ raſch einen dunklen, im Salon 
möglichen Anzug. Vierzehn Tage und Nächte lang weichter kaum 
für eine Stunde von des Patienten Seite: und Schlaf und Hun- 
ger, Humor und Hoffnung ſtellen ſich endlich wieder ein. Amfünf⸗ 
zehnten Tag geht er auf zwei Stunden ins Freie. Während ſeiner 
Abweſenheit löffelt der unbewachte Fürſt einen tiefen Teller voll 
Buttermilch aus. Entſetzen des Arztes, Erbrechen des Kranken; 
Gelbſuchtanfall; die Nachwirkung mühſamer Arbeit vernichtet. 
In Friedrichs ruh, in Gaſtein wird der aller Aſteſe Widerſtrebende 
ſtrenger bewacht. Muß gehen, athmen, die Glieder rühren und 
ruhen, den Durſt bezwingen, ſich mit kleinen Nahrungmengen be⸗ 
gnügen lernen. Als er im Frühjahr nach Berlin zurückkommt und, 
der ſonſt bis ins Morgengrau gearbeitet und bis Zwölf oder Zwei 
dann im Bettgelegen hatte, um acht Uhr früh in Puttkamers Zimmer 
tritt, iſts ein verjüngter Mann. Entfettet? „Er hat, durch die von 
Oertel übernommene Kur, den Fürſten dünner gemacht“: fo heißts 
in den Winkeln der Kollegenſchaft. In der Vorrede zu ſeinen, Gez 
ſammelten Arbeiten“ hat Schweninger 1886 darauf geantwortet: 
„Der Fürſt war in der bedenklichſten Art abgemagert und her— 
untergekommen und von der Beſeitigung einer Körperfülle konnte 
nicht die Rede ſein. Ein ganzes Syſtem, eine ganze Kurmethode 
hat man mir nachgeſagt und mich ſchließlich zum Spezialiſten für 
Fettleibige geſtempelt.“ Er iſts nie geweſen (die Magerſten, Abd 
ul Hamid, Leo der Dreizehnte, Guſtav der Fünfte von Schweden, 
haben mit Nutzen feinem Rath gehorcht); hat nie eine „Schwe⸗ 
ningerkur“ empfohlen. Jedem ſtets gerathen, mit Eſſen und Trinken, 
Bewegung und Ruhe es ſo zu halten, wie es für eine gute Bilanz diez 
ſes beſonderen Lebens nothwendig ſcheine. Er hat der deutſchen 
Menſchheit Otto Bismarck(dem ſchon in Petersburg Profeſſor Bot⸗ 
kin ein Bein abſchneiden wollte) ſechzehn Jahre lang aufrecht er⸗ 
halten. And, als Krankenhausleiter, an der turba der Aermſten nicht 
Geringeres gethan als einſt an dem Mächtigſten, der von ihm geſagt 
hat: „Der Unterſchied zwiſchen Schweninger und den hundert Aerz⸗ 
ten, die ich vor ihm hatte, beſteht darin, daß ich die Anderen be⸗ 
handelte, er aber mich behandelt.“ Von der Perſönlichkeit und der 
Kunſt dieſes Praktiſchen Arztes von Gottes Gnaden iſt hier oft 
geſprochen worden und er ſelbſt hat auf dieſen Blättern mehr als 
einmal von ſeiner Berufsauffaſſung, ſeiner Lebensarbeit erzählt. 
Nihil humani a me alienum puto: wie ſein größter Patient, kann 
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auch ers von ſich fagen. Eine Bauernnatur, die im Tiefſten [ейт 
feine Bedürfniſſe hat und noch unter der Sonne des Weltruhmes 
ſich nie aus dem Mutterboden löſen mochte. Ein ſtarker, im Her⸗ 
zen des Herzens reiner Menſch, der von den Walen leidenſchaft⸗ 
lich irrender Menſchlichkeit nicht frei ift, die Borſten und Stacheln 
des Weſens manchmal allzu gern zeigt, mit der Einheit, Treue 
und Eigenwucht der Perſönlichkeit aber die Nahen immer wieder 
gewinnt. Seit er nicht mehr im Kampf ſteht, ſtill bei München auf 
der Prinzludwigshöhe ſitzt und die Kranken zu ſich kommen läßt, 
wird ſeine Leiſtung williger anerkannt. Der Gelehrte, der ein Sy⸗ 
ſtem bereitet und Methoden erſinnt, kann Schüler heranziehen. 
Der Künſtler, der die perſönlichſte Kraft nicht zu übertragen ver⸗ 
mag und deſſen gelungenſtes Werk, der gekräftigte Menſch, ver⸗ 
gänglich iſt, lebt nur in dankbarem Gedächtniß fort. Mortuos plango, 
vivos voco. Dem großen Epidemiologen gebührt ein Denkſtein. 
Doch der Beſcheidene ſpräche wohl, wenn er vom Lebensfeſt des 
genialen Arztes hörte, wie aus Alphonſens Munde im goethiſchen 
Künſtlergedicht Virgil: „Und wenn Ihr uns bewundert und ver⸗ 
ehrt, ſo gebt auch den Lebendigen ihr Theil. Mein Marmorbildiſt 
ſchon bekränzt genug; der grüne Zweig gehört dem Leben an.“ 


Viel Lärm umnichts. 

Herr Karl Jentſch ſagt, als gläubiger Altkatholik, in dieſem 
Heft ein kräftig Wörtlein über die neue Encyklika des Papſtes; 
daß auch die vom ſanften Pius ſo hitzig geſcholtenen Proteſtanten 
darüber, dagegen ſprechen, iſt begreiflich; Pflicht und Recht riefen 
ins Feuer. Wars aber nöthig, in Artikeln, Verſammlungen, Inter⸗ 
pellationen ſich zu entrüſten (alfo: die Rüſtung abzulegen)? Wars 
von politiſcher Klugheit empfohlen? Wie der Papſt über die Re⸗ 
formatoren, deren Patrone und Anhänger denkt, als Haupt der 
vonihnen geſchädigten Kirche denken muß, weiß jeder Wache längſt. 
Daß der thöricht wüſte Ferrer-Lärm die Spanier, auf deren Rath 
der Unfehlbare hört, mehr noch als andere Katholiken verſtimmen 
werde, war vorauszuſehen. Milde oder rauhe Tonart: uns kanns 
gleichgiltigſein. Derneue Bannſtrahl trifft ſchweizeriſche und böh⸗ 
miſche, franzöſiſche und engliſche Ketzer härter als deutſche. In 
Weſt und Oſt bleibt man gelaſſen; ſagt man ſich, daß ſolche alte 
Fluchformeln, magſie ein Papſt oder ein Britenkönig wiederholen, 
entkräftet, entwerthet ſind. Nur Deutſchland heult in wüthender 
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Kümmerniß auf. Weil die Liberalen das Centrum ärgern, die 
Konſervativen den mißtrauiſchen Wählern ihr fromm eiferndes 
Lutherthum demonſtriren wollen. Die traurige Kleinlichkeit dieſes 
Treibens wäre hinzunehmen, wennſichs hier nicht um einen wih- 
tigen Gegenſtand handelte. Die pariſer Republikaner haben ſchon 
lange gemerkt, daß (nach Gambettas Wort) der Antiklerikalismus 
kein einträglicher Exportartikel ift und daß im Orient, ohne leid- 
liche Beziehungen zur Römerkurie, ihr Einfluß verſickert; ſie fangen 
{афі drum wieder mit den im Vatikan Mächtigen zu plaudern an. 
Das Königreich Italien ertrachtet leiſe ein beſſeres Verhältniß zu 
den irdiſchen Heerſchaaren Petri. King Edward war bereit, bei 
der (vielleicht ſehr nahen) Papſtwahl für den Kardinal Rampolla 
zu wirken, dem nach Leos Tode der deutſch⸗öſterreichiſche Einſpruch 
den Aufſtieg zur Sella gefperrt hat. Und in dem Kampf der Je⸗ 
ſuiten gegen die von Pius begünſtigten Dominikaneriſtjede Hilfe, 
auch die wider Wiſſen und Wollen von Ketzern gewährte, will⸗ 
kommen. Iſt die Lage des Deutſchen Reiches fo bequem, daß es 
ſich ohne Zwang das Papſtthum verfeinden darf? Danach fragen 
die Schreier und die Parteiſtrategen nicht; und die Regirung 
ift viel zu ſchwach, um ihnen wehren zukönnen. Ein Bischen Ver- 
nunft! Noch kennt Ihr ja den Wortlaut der пс) а nicht; könnt 
nicht wiſſen, ob die ganze Speiſe ſo bitter ſchmeckt wie das zuerſt 
aufgetragene Stückchen. Und hätte Pius geſprochen wie ein ſpa⸗ 
niſcher Landpfarrer im Zorn: deutſchem Ehrgefühl kann er nichts 
nehmen, nichts geben. Daß er ſchroffe Beleidigung deutſchen 
Weſens nicht gewollt hat, ift ſicher. Kühlt die Köpfe! Wir brauchen 
Rom noch fürs gerade jetzt ſchwierige Reichsgeſchäft. 

Much ado about nothing. Die Komoedie hat einen zweiten 
Akt. Herr Dernburg will nicht länger Staatsſekretär ſein. Das iſt 
leicht zu verſtehen. Der Mann, den das Glück, wie ſelten Einen, 
begünſtigt hat, fühlt, daß er auf ſeinem Poſten nichts mehr zu leiſten 
vermag. In ſeine Amtszeit fielen die Diamantenfunde, die dem 
Kolonialbudget fürs Erſte eine Jahreseinnahme von zehn oder 
zwölf Willionen brachten; die Engländer, die ihn uns gönnten, 
ließen ihn ruhig leugnen, daß er mit ihnen über die Walfiſchbai 
verhandelt habe; und die unrichtigen Ziffern, die er ſkrupellos über 
die Lippe ſchickt, wurden ihm nicht ernſtlich verdacht. Faſt vier Jahre 
lang gings. Ob es noch länger gehenkönne, war mindeſtens zwei⸗ 
felhaft. Nie wurde ein deutſcherReſſortchefſo inbrünſtig gehaßt, mit 
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ſolcher Stimmeneinheit verurtheilt wie der Staatsſekretär Dern⸗ 
burg im deutſchen Oſten und Südweſten Afrikas; er durfte nicht 
wagen, fidh dort ohne Schutztruppe noch einmal ſehen zu laffen. (Iſt 
die Stimmung der Koloniſten, die das Land civiliſiren und ver⸗ 
theidigen ſollen, wirklich ſogleichgiltig, wie die den dernburgsAffi⸗ 
lürten uns einreden möchten?) Die Kollegen ſahen mißtrauiſch auf 
den Mann, der ſich wie ein ſelbſtändiger Reichsminiſter geberdete. 
Die ihm Untergebenen, civile und militärifche, ſuchten das Joch 
dieſes Dienſtes abzuſchütteln und hehlten, wenn ſie ausharren 
mußten, den Groll und deffen Urfache nicht. Der Reichstag, deffen 
liberale Fraktionen ihm, als einem vom Centrum Bekämpften, bei⸗ 
ſtanden, hatte ihn genöthigt, den mit der Kolonialgeſellſchaft für 
Südweſtafrika vereinbarten Vertrag zu ändern, und eine Refo- 
lution angenommen, deren Spitze іф gegen Dernburgs Großfa- 
pitaliftenpolitif kehrte. Der nächſte Winter konnte, ohne Reiſebe⸗ 
richt, keinen Ruhm, mußte bei ungünſtiger Diamantenkonjunktur 
arges Mißvergnügen bringen. Daß der Schlaue, der vorher 
ſchon, juſt noch zu rechter Zeit, den berliner Diamantenregiſſeu⸗ 
ren den Geſchäftsprofit geſchmälert hatte, vorbauen und perz- 
ſuchen werde, ſich als ein Opfer ultramontaner Tyrannenmacht zu 
empfehlen, war zu erwarten. Auch 1906, als er im Vorſtand der 
Darmſtädter Bank unhaltbar geworden war und trüben Blickes, 
{одат in New Vork, nach neuer Möglichkeit lohnender Bethäti⸗ 
gung umhergeſpäht hatte, verſtand Herr Dernburg den Glauben 
zu ſchaffen, er verzichte freiwillig auf Amt und Einkommen des 
Bankdirektors. Wer ihn jetzt für den Märtyrer einer Ueberzeu⸗ 
gung hält, mag in dem Wahn ſelig werden. Der Staatsſekretär 
rühmte ſich kaiſerlicher Gunft; ſeine Freunde erzählten, der Kaiſer 
habe ihn ſeinen Cecil Rhodes genannt und ihm die Beſchäftigung 
mit „allgemeiner“ Politik empfohlen. Jetzt geht der Betriebſame, 
der als Stimmungmacher manches Nützliche geleiſtet hat; weil 
für Einen, der Kanzler zu werden hofft, aus dem Kolonialamt 
nichts Rechtes mehr zu holen iſt. Wozu der Lärm? Der Abſchied 
iſt pfiffig inſzenirt, die Gerüchte, die den Scheidenden als von 
allen Seiten Umworbenen ſpiegeln, können nur nützen; und für 
das Uebrige foll die dem großen Muſter Rooſevelts abgeguckte 
Taktik ſorgen. „Wollen wirs“, ſprach im Sommer 1906 Fürſt Bü- 
low zu Wilhelm, nicht mal mit einem Kolonialdirektor verſuchen, 
der ein Automobil hat?“ Ein Flinker geht, um möglich zu bleiben. 
* 
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ls echter und rechter Nachfolger Lafontaines hat Roftand 
> fein Drama „Chantecler“ geſchrieben. Die Franzoſen ſehen 
in Lafontaine einen ihrer größten Dichter und einen der reinſten 
Vertreter galliſcher Art und Kunſt. Die Züge des Antlitzes, das 
der Franzoſe im siècle de Louis XIV. ſich zurechtgelegt hat, blicken 
dem ſchärferen Beobachter auch aus dem neuen Thierdrama, durch 
alle neuartigen Umhüllungen hindurch, unverändert entgegen. 
Da iſt vor Allem die weltmänniſche Art, Kunſt und Leben mit geiſt⸗ 
reich ironiſcher Ueberlegenheit graziös zu geſtalten, diefe ſeſſelnde 
Leichtigkeit und dieſer ſtets unterhaltende Geiſt, der eine tiefere 
innerlichere Erſchütterung und ein ſtarkes Mitbeben des Gefühls 
meidet, dieſer franzöſiſche Eſprit, den der Deutſche des ſpäteren 
achtzehnten Jahrhunderts als „Witz“ unangenehm empfand und 
gegen den er das deutſche Gemüth ausſpielte. Und da wirft ſich 
eben ſo wieder der leichte und gewandte Geſellſchaftmenſch, wenn 
der Augenblick es verlangt, in eine heroiſche Poſe und erinnert 
uns daran, daß dem Landsmann Corneilles die ſchwungvollen 
Linien einer impoſanten Fechterſtellung unentbehrlicher Beſtand⸗ 
theil des Heldenthums ſind. Da ertönt ferner mitten im ſchlagfer⸗ 
tigen Frage- und Antwortſpiel, zwiſchen Scherzen und Wibes- 
pointen unverſehens ein ſtolzes Wort zum Ruhm Frankreichs 
oder eine faſt feierlich rührende Tirade über Paris. Chauvinis⸗ 
mus, umrahmt von Geiſtesraketen, ſtolze, beinahe ſelbſtgefällige 
Worte, umgeben von den Schlagern zung engewandter Geſprächs⸗ 
kunſt. All Das läßt ſich nur auf Franzöſiſch ſagen; wer als Deut⸗ 
ſcher in heimiſcher Sprache Gleiches verſuchte, Der erſchiene uns 
geſpreizt, faſt läppiſch. Solche echt franzöſiſchen Züge verbinden 
ſich obendrein in Roſtands Chantecler” mit der Fabeltechnik und 
der Thierpoeſie Lafontaines und zeigen ſich deshalb hier noch 
ſtärker und deutlicher als in ſeinem „Cyrano de Bergerac“. Ein 
kerndeutſcher Mann wie Jakob Grimm wehrte ſich gegen den 
ſchalkhaften Witz, die frivolen Anſpielungen auf den Weltzuſtand, 
die epigrammatiſchen Wendungen, mit denen Lafontaine in fei- 
nen Fabeln das égayer l'ouvrage trieb, „Die ſättigende Fülle 
der alten Thierfabel hat er nie erreicht.“ „Er iſt viel zu ſehr mit 
ſich ſelbſt beſchäftigt, als daß er bei der Entfaltung des alten 
Materials verweilen wollte.“ Solche Vorwürfe machte Grimm zu 
Gunſten der echten alten Volkspoeſie. Wer Lafontaine begreifen 
will, darf ihn freilich nicht mit der alten Thierfabel zuſammen⸗ 
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halten, noch weniger mit der Urpoeſie der Primitiven. Und noch 
weniger darf ſolcher Maßſtab an „Chantecler“ gelegt werden, der 
Alles enthält, was Grimm an Lafontaine mißfiel: Witz und epi⸗ 
grammatiſche Wendung, eine bis an die äußerſte Grenze (für den 
Nichtfranzoſen fogar über die Grenze) der Verſtändlichkeit hin⸗ 
ausgetriebene Anſpielung auf das Leben und Treiben der Welt. 
Was mit den franzöſiſchen Mitteln Lafontaines im Dienſte des 
égayer l'ouvrage geleiſtet werden kann, ift hier geleiſtet. 

Doch zwiſchen Lafontaines Fabeln und Noſtands Komoedie 
liegen drei Jahrhunderte; es wäre drum lächerlich, zu behaupten, 
daß nichts im „Chantecler“ über Lafontaine hinausweiſe. 

In dieſer langen Zwifchenzeit hat ſich die Stellung des 
Wenſchen zum Thier völlig verſchoben. Die Thierpoeſie ift von der 
Verſchiebung ſelbſtverſtändlich nicht unberührt geblieben. Auch 
Noſtand nicht. Und doch meidet fein „Chantecler“ die neuen 
Elemente der Thierpoeſie, ſucht ſie wenigſtens nicht in den Vorder— 
grund zu ſchieben und nähert ſich eben deshalb der Auffaſſung 
Lafontaines ſo ſehr, daß man meinen möchte, die alte dichteriſche 
Anſchauung von Thier und Thierpoeſie liege den Franzoſen über⸗ 
haupt beſſer und näher als die neue. 

In der Zeit, da Lafontaine ſeine Fabeln ſchrieb, beherrſchte 
Descartes das Denken Frankreichs. Trotz einzelnen Gegenſätzen 
iſt der franzöſiſche Klaſſizismus der Zeit Ludwigs des Vierzehnten 
von ihm abhängig. Seine rationaliſtiſche Weltanſchauung ent⸗ 
ſprach durchaus der Hochachtung, die der Franzoſe damals der 
raison entgegentrug. Descartes zog eine ſcharfe Grenze zwiſchen 
Menſch und Thier: eine willenloſe Maſchine, nur durch äußere 
Amſtände in ihren Handlungen beſtimmt, ſteht das Thier in vollem 
Gegenſatz zu dem mit Vernunft begabten Menſchen. Schon Leib- 
niz begann, die Grenze zu verwiſchen. Ihm ordnete ſich die Welt 
zu einer Stufenleiter geiſtbeſeelter Weſen; auf dieſer Stufenleiter 
ſteht der Menſch höher als das Thier, aber dem Thier iſt eine 
(wenn auch niedriger entwickelte) Seele eigen. Im Jahre 1749 
konnte ein Anhänger Leibnizens, der Aeſthetiker und Pſychologe 
Georg Friedrich Meier, in einem Buche über die Seele der Thiere 
die karteſiſche Anſchauung mit Leibnizens Waffen beſiegen. 

Wenn der junge Menſch ſehnſuchtvoll in die Welt des deut⸗ 
ſchen Klaſſizismus eindringen will, treten ihm, eher abſchreckend 
als anziehend, die Oden Klopſtocks in den Weg. Ich weiß nicht, 
ob auch heute noch eine Jugend, die von der künſtleriſchen Be⸗ 
deutung der „Frühlingsfeier“ nichts ahnen kann, ſich mit den 
Verſen abquälen muß: 
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Aber Du, Frühlingswürmchen, 

Das grünlich golden neben mir ſpielt, 

Du lebſt und biſt vielleicht, 

Ach, nicht unſterblich! 
Wir lächelten auf der Schulbank über die Sorgen, mit denen 
Klopſtock da behaftet ſcheint. Und wir ſpotteten über Klopſtocks 
Hoffnung, einſt, wenn er das dunkle Thal des Todes durchſchritten 
haben werde, zu erfahren, „ob eine Seele das goldene Würm— 
chen hatte“. Der Zeit Klopſtocks ſelber war, dank Leibniz, Meier 
und ihren Genoſſen, die Frage wichtig und werthvoll geworden. 
An ihrer Beantwortung, an der Beſeitigung der Grenzmauern, 
die zwiſchen Menſch und Thier errichtet worden waren, arbeitete 
Goethe mit. Aus ſeiner und aus Leibnizens Schule ſtammen die 
Naturphiloſophen des romantiſchen Zeitalters, die das Wirken 
der Natur im Leben des Geiſtes zu entdecken, den Geiſt in die 
Natur hineinzutragen ſuchten, voran Novalis und Schelling. Mit 
welchen Mitteln fie und in ihrem Gefolge romantiſche Denker wie 
Oken, Paſſavant, Carus, romantiſche Dichter wie E. Th. A. Hoff⸗ 
mann, das Menſchliche im Thier zu ergründen, die Seele des 
Thieres zu entdecken ſich mühten, erzählen Ricarda Huch in einem 
Kapitel ihres Buches „Ausbreitung und Verfall der Romantik“ 
und Franz Leppmann in dem hübſchen Schriftchen „Kater Murr 
und feine Sippe“. Von der Romantik wiederum kam Arthur 
Schopenhauer; indiſche Thierheiligung mit romantiſcher Thierbe⸗ 
ſeelung verknüpfend, entwickelte er ſeine Kampfestheſen für Thier⸗ 
ſchutz und gegen Viviſektion. Sein Glaubensbekenntniß lautete, 
„daß die Thiere in der Hauptſache und im Weſentlichen ganz das 
Selbe ſind, was wir“. 

Auf den erſten Blick ſcheint es ungereimt, Lafontaine zum 
Vertreter der Anſchauung des Descartes zu machen und einem 
Dichter, der dauernd mit der Analogie von Thier- und Menſchen⸗ 
leben arbeitet, der immer wieder den Thieren menſchliches Fühlen 
und Denken verleiht und dem Menſchen im Thier ſeinen Spiegel 
vorhält, zuzumuthen, daß er Thiere und Wenſchen durch ſtrenge 
Grenzen geſchieden habe. Doch der Schein täuſcht. Lafontaine 
weiß noch nichts von den naturphiloſophiſchen Angleichungen 
der Romantik; er ift auch längſt der naiven Ueberzeugung von 
der Ungeſchiedenheit menſchlichen und thieriſchen Weſens ent⸗ 
wachſen, mit der die Primitiven den Tiger ehrfurchtvoll „Groß— 
vater“, den Bären „erhabener Greis“ nennen, einen Nachbar- 
ſtamm für Waſſerthiere und umgekehrt Affen für Waldmenſchen 
halten. Ihm iſt das Thier nur Spiegel des Menſchen. Er benutzt 
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es wirklich nur wegen der „allgemein bekannten Beſtandheit“ der 
Thiercharaktere, wie Leſſing in ſeinen Abhandlungen über die 
Fabel ſagt. Um ſolche zierliche kleine Sächelchen zu ſchaffen, wie 
Lafontaines Fabeln, iſt es thatſächlich beſſer, zu ſagen: der Wolf 
und das Lamm als: Britannicus und Nero. Der Wolf, das Lamm 
haben in der Fabel und für alle Welt ihre ganz beſtimmten 
Eigenarten, eben јо der Löwe, der Fuchs, der Efel, der Nabe. 
Da braucht es keine langen Erörterungen, keine ausführlichen 
Charakteriſtiken, Jeder weiß ſofort, was für eine Sorte Menſch 
gemeint iſt. Denn natürlich ſind alle dieſe Thiere Lafontaines ver⸗ 
kappte Menſchen. Um die Gleichung vor dem Verſtand zu ermög⸗ 
lichen, braucht es nur der Eingangsformel: „Damals, als die 
Thiere noch redeten.“ Sie eröffnet ſpätgriechiſche wie franzöſiſche 
Fabeln und ſpottet heimlich des Glaubens, daß es eine ſolche 
Zeit je gegeben habe. So wenig wie ein Goldenes Zeitalter! 
Doch auch das Goldene Zeitalter iſt eine bequeme Fiktion, um 
vor der raison zu rechtfertigen, was ſich nie und nirgends hat 
begeben. Es iſt und bleibt ferner ein anregendes Spiel des 
Witzes, immer neue Züge der Verwandtſchaft zwiſchen Menſch 
und Thier zu entdecken, dem Menſchen, der ſich hoch erhaben über 
das Thier dünkt, zu zeigen, wie ähnlich er ihm trotz Allem iſt. 
Die Grenze thatſächlich aufzuheben, daran denkt Lafontaine und 
ſeine Schule nie. Das Verhältniß von Menſch und Thier bleibt 
ganz naiv, rückſichtlos naiv. Und auch in der Fabel ſelbſt ver⸗ 
kehren Thier und Wenſch, ohne daß Dichter oder Leſer etwas Selt⸗ 
ſames in ſolchem Verkehr ſähen. So war es ja, „als die Thiere 
noch redeten“. 

Da fehlt vor Allem das große Bangen, das den Wenſchen 
beſchleicht, wenn er (im Sinne neuerer Anſchauung) der Frage 
nachſinnt, wie viel von unſerem Fühlen und Sinnen, von unſerer 
Freude und unſerer Pein im Thier ſtecke. Das große Bangen fer⸗ 
ner, das (echt romantiſch) uns überfällt, wenn wir Spuren unſeres 
Lebensgefühls, wenn wir ein Wollen und ein Streben und ein 
Leiden dort zu verſpüren glauben, wo nur Waſchinen in Thätig⸗ 
keit zu ſein ſcheinen. Aus dem Bangen erwächſt das Mitleid; und 
aus dem Mitleid das Bewußtſein, daß in dem Thier die Sehn⸗ 
ſucht walte, in ein höheres Leben einzugehen. Wie wir ſelbſt 
ſolcher Sehnſucht nachhängen, ſo meinen wir, ſie auch im leiden⸗ 
den Thiere zu erkennen. Es will Menſch werden. Es harrt ſeines 
Erlöſers. Ein Meſſias der Natur ſoll kommen: ſo orakelt Novalis. 
t- Reiting trat. tauni ni henag in die. NUAR MR, 

Nehs, aus denen eine tiefe Seele blickt; es ſieht fie an, es ſchreit 
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fie an, als ob es um Erlöfung bäte. Aus dem alten naiven беге 
Байт von Menſch und Thier ift ein ſentimentales geworden. 
Nur glaube man nicht, daß die romantiſche Thierpoeſie dieſe 
neuen Gefühle ſofort dichteriſch ausnutzte. Tiecks „Geſtiefelter 
Kater“ und auch Hoffmanns „Kater Murr“ ſtehen der naiven Ver⸗ 
menſchlichung noch ſehr nah und ſtecken ſchlechtweg Menſchen ins 
Thierkoſtüm. Dennoch kündet ſich ſchon im „Geſtiefelten Kater“ die 
kommende Verſchiebung an. Es lag in der ganzen Technik der 
burlesken Komoedie, über die Illuſion zu ſcherzen, die in einem 
Schauſpieler einen Kater zu ſehen verlangte. Gerade dieſer Scherz 
aber zerſtört die Annahme der alten Fabel, daß Thiere und Men⸗ 
ſchen mit einander reden können. Wenn nach den erſten Worten 
des Katers Hinze fein Herr und Beſitzer Gottlieb erſtaunt aus⸗ 
ruft: „Wie, Kater, Du ſprichſt?“, ſo wirft Tieck ſofort die alte 
Fiktion über Bord. Hoffmann zeigt dann ſchon etwas mehr 
naturphiloſophiſch-pſychologiſches Intereſſe für die Katze. Das 
Grauen, das durch die unſicher gewordene Grenze zwiſchen Thier 
und Menſch bedingt wird, iſt ihm auch nicht fremd, ſo wenig wie 
Brentano. Mehr und mehr wendet ſich das Blatt. Während 
früher das Thier herbeigeholt worden war, um das Wenſchenleben 
beſſer zu erkennen, beginnt man allmählich, dem Thier, um ihm 
beſſer nachfühlen zu können, die Vorſtellungwelt des Menſchen, 
ſein Hoffen und Wünſchen, einzuverleiben. In Heines „Neuem 
Frühling“ giebt der alte Spatz den Kindern Glaubensunterricht: 
„Im Anfang war die Nachtigal und ſang das Wort: Züküht! 
Züküht!“ Atta Troll belehrt ſeinen Jüngſten: „Droben in dem 
Sternenzelte, auf dem goldnen Herrſcherſtuhle, weltregirend, ma⸗ 
jeſtätiſch, ſitzt ein koloſſaler Eisbär.“ Scheffels Hiddigeigei kündet 
in gleicher Weiſe: „In dem Wittelpunkt der Dinge ſtehn zwei 
alte weiße Katzen.“ 
Die eigentliche moderne Thierpoeſie, eine Poeſie des Mit⸗ 
leids mit den Bedrückten, Enterbten, Unerlöften, ift Joſef Viktor 
Widmanns Gebiet. Schopenhauers Lehre blüht bei ihm zu Kunſt 
auf. Aus der Seele des Thieres iſt ſeine Freude und ſein Leid 
erfaßt. Noch waltet daneben ſtark die alte Technik, Menſchliches im 
Spiegel der Thierwelt zu beſpötteln, mindeſtens in der „Maikäfer⸗ 
komoedie“. Doch in der Dichtung „Der Heilige und die Thiere“ 
hat Widmann den romantiſchen Ahnungen von einem Meſſias 
der Natur, den Wünſchen von Novalis und Bettine, ihren reifſten 
dichteriſchen Ausdruck geſchenkt. 
An dieſen Dichtungen gemeſſen, zeigt „Chantecler“ deutlich, 
um wie viel näher er Lafontaine verwandt ift als der Naturphilo⸗ 
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ſophie. Roftand ſelbſt wollte in erſter Linie ein Bild des Menſchen⸗ 
lebens geben. Er benutzt das Thier wie Lafontaine, damit es 
Menſchlichem diene, nicht umgekehrt ſucht er ins Herz des Thieres 
zu blicken. Nur ein Schimmer naturphiloſophiſcher Deutung der 
Thierſeele ruht auf Chanteclers Glauben, daß ſein Krähen der 
Welt die Sonne ſchenke. Dafür zeigt das Drama von anderer Seite 
einen neuen Charakterzug. Auch Widmanns Dichtungen kennen 
ihn. And auch er iſt Gewinn aus jüngerer Forſchung. Nicht die 
Romantiker waren da am Werke, ſondern die wiſſenſchaftliche 
Naturlehre Darwins und der modernen Biologie. 

Brunetiere lehnt es ab, Lafontaine zu einem wißbegierigen 
„inspectateur“ der Thierſitten machen zu wollen. Er giebt nur zu, 
daß er ſie individuell charakteriſirt und ſauber ſcheidet. Doch um 
wie viel weiter ift man heute, ift vor Allen RNoſtand! Der be- 
wundernswerthe Fleiß, mit dem Noſtand die Welt und die 
Sprache der Zeit Cyranos von Bergerac ſich zu Eigen gemacht 
hat, iſt diesmal dem Vogelgeſchlecht zu Gute gekommen. Wenn 
Widmann ſeine geliebten Maikäfer und ihr Leben gründlich kennt, 
fo dichtet Noſtand mit der Ausrüſtung eines gelehrten Spezia⸗ 
liften. Eben wurde uns in der Zeitſchrift für deutſche Wortfor⸗ 
ſchung eine Studie über Thierſchreie und ihre lautliche Wiedergabe 
geſchenkt. Noſtand beherrſcht die Vogelſchreie, wie fie im Ohr des 
Franzoſen nachklingen, meiſterhaft. Und feine Kenntniß der 
Eigenheiten nicht nur einzelner Vogelarten, ſondern der verzwick⸗ 
teſten Kreuzungen läßt ihn zuweilen bis nah an die Erfüllung 
romantiſch⸗naturphiloſophiſcher thierpſychologiſcher Forderungen 
gelangen, läßt ihn das Thier um des Thieres willen zeichnen. 

Weil Roftand alle Arten und Abarten der Vögel aus Hof 
und Wald in Bewegung ſetzt, kann er auch einen viel größeren 
Reichthum von Charakteren bieten als Lafontaines Fabel. Das 
Prinzip Lafontaines bleibt ja bewahrt. Widmanns „Waikäfer⸗ 
komoedie“ zeigt nicht „den“ Maikäfer, ſondern läßt innerhalb der 
Maikäferwelt eine Fülle verſchiedenſter Individualitäten walten. 
So weit geht Noſtand nicht. Bei ihm ift, wie in der Fabel, der 
Hund treu und die Katze falſch, die Amſel geſchwätzig und der Pfau 
eitel. Doch er vermehrt die Anzahl der Fabelthiere dank ſeiner 
reichen Kenntniß der Vogelwelt um ein Bedeutendes. Wo bei 
Lafontaine ein Thier als Vertreter ſeiner Art ſteht, ſtellen ſich bei 
Roftand zehn Repräfentanten von zehn Abarten ein. Noch viel 
weiter geht er, wenn die Schaar der Luxushähne auf die Bühne 
marſchirt. Durch dieſen Reihthum der Abſchattungen nähert er 
ſich der neuen Thierpſychologie und ihrer Dichtung, die längſt über 
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die falſche und liſtige Katze hinaus zu individuell differenzirten 
Katzen verſchiedenſter Charakteranlage vorgedrungen iſt. 

Am Wenigſten aber kennt Roftand das romantiſche Bangen 
der Kreatur nach Erlöſung, den Glauben an einen Meſſias der 
Natur. Nur am Anfang des vierten Aktes tönt der Gedanke in 
dem Abendgebet der kleinen Vögel und in der Anrufung des 
Heiligen Franziskus von Aſſiſi an: „Reveur qui crütes à notre 
Ame avec tant de ferveur, que notre äme, depuis, se forme et se 
précise.“ Das hätte auch Novalis dichten können. Das iſt ur⸗ 
romantiſch. Aber es wirkt wie eine aufgeklebte Arabeske; es fällt 
aus dem Ton der Dichtung. Denn ſonſt meidet Roftand ängſtlich, 
die Grenze zu berühren, an der das Thier aufhört und der Menſch 
beginnt. Strenger noch meidet er Alles, was die Illuſion zer- 
ſtören könnte. Er bringt den Menſchen auf der Bühne überhaupt 
nicht in Berührung mit dem Thier. Als echter Vertreter des ver- 
ſtandgemäßen Bühnenrealismus der Franzoſen rüttelt er nirgends 
an der Bühnenilluſion. Schauſpieler in Vogelkoſtüm bewegen 
ſich auf dem Theater. Ihre Größe giebt den Maßſtab für die 
Bühnendekoration. Der Phantaſie des Zuſchauers wird durch 
eine wohlberechnete Maſchinerie alle Arbeit abgenommen. Das 
iſt ganz unromantiſch. 

Seltſamer Weiſe arbeitet dieſe verſtandgemäße Technik der 
Illuſion mit ſtarken romantiſchen Stimmungeffekten der Beleuch⸗ 
tung und Belichtung. In Wien haben vor Allem dieſe Wittel 
gewirkt. Das ſchimmernde Wortgewand Roſtands, der prickelnde 
Witz des neuen Lafontaine kam gegen ſie nicht auf. Wenn irgend⸗ 
wo auf deutſchem Boden, iſt in Wien Verſtändniß für franzöſiſche 
Art und Kunſt zu erwarten. Wie wird es Roſtands Chantecler 
im deutſchen Norden ergehen? 

Dresden. Profeſſor Dr. OS kar Walzel. 
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Denkt an eine Satire oder Epiſtel Boileaus, eine Komoedie Mo⸗ 
lieres, eine Tragoedie Racines, eine Fabel von La Fontaine, einen 
Aphorismus von La Rochefoucauld, eine Predigt von Boſſuet oder 
Bourdaloue. So verſchieden diefe Werke von einander find: ihr Haupt⸗ 
verdienſt bleibt, daß fie allen Zeiten, allen Himmelsſtrichen angehören 
und für alle Menſchen gelten, nicht nur für den Franzoſen des fieben- 
zehnten Jahrhunderts; daß fie natürlich, weil menſchlich, und menſch⸗ 
lich, weil natürlich find. Der Ausdruck wird ja, als ein Bischen meta⸗ 
phyſiſch, verpönt werden; aber ich möchte ſagen: Dieſe Werke ſind 
Natur- und MWenſchheitfragmente, die im Anblick der Ewigkeit entſtan⸗ 
den. (Brunetiere.) 

% 
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Deutſchland von heute. Kulturgemälde der deutſchen Gegenwart. 
460 Seiten und 120 Abbildungen. Verlag Dr. Walther Roth» 
ſchild in Berlin. 6 Mark. 

In unſerer Zeit weitgehenden Spezialiſtenthums entſteht in er⸗ 
höhtem Maß das Bedürfniß, das Können und Leiſten in unſerem 
Vaterland in knapper Form anſchaulich in Wort und Bild vor Augen 
zu ſehen. Aus dieſem Bedürfniß heraus iſt mein neues Buch entſtan⸗ 
den, das alle Kulturgebiete umfaßt ſammt der für die Signatur der 
deutſchen Gegenwart weſentlichen Wirthſchaftgeſtaltung: Politik (Par⸗ 
teiengruppirung und -verjüngung); Großbanken, Induſtrie, Land- 
wirthſchaſt; Wiſſenſchaft; Technik; Drama, Roman und Lyrik; Preſſe 
(Schilderung und kulturelle Bedeutung); Bildende Kunſt, Muſik und 
Theater; Geſellſchaft (Frauenfrage; Profeſſoren und Studenten; 
Gegenſatz von Nord und Süd). Wit der Schilderung verbindet ſich 
Kritik. Was ſind wir heute und wohin führt unſer Weg? Unſere Kunſt 
erſchöpft ſich in der Technik, unſere Wiſſenſchaſt erhebt ſich nicht über 
hiſtoriſchen Kleinkram und endloſes Experimentiren. Die Sehnſucht 
nach neuen ſachlichen, greifbaren Werthen hat einen Neuidealismus 
geweckt, der ſich vom Idealismus früherer Tage dadurch ſcheidet, daß 
er auf dem Boden der Thatſachenforſchung gewachſen iſt. Zugleich hat 
ſich der Kreis der Kulturträger mächtig erweitert. Waren es einſt die 
Päpſte und geiſtlichen Würdenträger, deren Empfinden den Zeitgeiſt 
beſtimmte, dann die Fürſten mit den Herren ihres Hofes; ſchuf ſpäter 
die Bourgeoiſie die Reſonnanz für neuerwachendes Geiſtesſtreben, fo 
ſteht neben all dieſen Machtgruppen heute die Arbeiterſchaft, deren 
wirthſchaſtliche Emanzipation die großen Freiheitbewegungen der letz 
ten Jahrhunderte zum Abſchluß gebracht hat. Die eben aus dem Joch 
wirthſchaſtlicher Fronarbeit zur Selbſtbeſinnung Gelangten jollen zu 
Kulturträgern werden durch eine neue Kultur, die der großen Maſſe 
dient und ſie dadurch gewinnt. Dr. Fritz Berolzheimer. 
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Die großen Ruſſen. Leipzig, Haupt K Hammon. 2,25 Wark. 
Dieſes Buch iſt eine Proſaanthologie von Werken der größten 
Meiſter ruſſiſcher Erzählungskunſt. Meines Wiſſens iſt es der erſte 
Verſuch, eine ſolche Quinteſſenz aus der großen ruſſiſchen Literatur zu 
geben. Mit Puſchkin, dem erſten wirklich Großen, beginnend, gelange 
ich über Lermontow, Gogol, Turgenjew, Tolſtoi zu Doſtojewſkij und 
Tſchechow. Von jedem der ſieben Dichter wählte ich ein in ſich abge⸗ 
ſchloſſenes Stück, das ich für beſonders charakteriſtiſch hielt; bei ега 
montow und Doſtojewſkij mußte ich Abſchnitte aus ihren größeren 
Werken (Romanen) nehmen. Doch ſind auch hier möglichſt abge— 
ſchloſſene Stücke gewählt. Die Anthologie wirkt bei fortlaufender Lec⸗ 
ture nicht als bunte Moſaik, ſondern als einheitliches Ganzes; und ſo 
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glaube ich, mein Ziel erreicht zu haben: dem Leſer den Begriff von 
den „Großen Ruffen“, einer einheitlichen und auf einen ganz ſpezifi⸗ 
ſchen Ton geſtimmten Erſcheinung der Weltliteratur, zu verſchaffen. 
Dem Text ſind ſieben Bildniſſe, Neprodultionen nach Gemälden 
erſter ruſſiſchen Künſtler, beigeheftet. Jedes der ſieben Stücke iſt mit 
einer kurzen biographiſch-kritiſchen Einleitung verſehen. Auf dem von 
Karl Köſter gezeichneten Umſchlag ift der gekreuzigt: Heilige Andreas, 
„Russiae patronus“, dargeſtellt. Die in den Einleitungen kurz ſkizzirten 
Lebensläufe der Sieben zeigen, daß auch die Dichter und ihre Werke 
ans Kreuz geſchlagen waren. 
Münden. Alexander Eliasberg. 
* 


Frida Freiin von Bülow. Verlag von Karl Reißner, Dresden. 

Frida Bülow iſt die erſte deutſche Frau geweſen, die die Jahre 
ihrer beſten Jugend der Koloniſation Afrikas gab. Dieſes Thun, zu 
dem fie ihr ſtark nationales Empfinden verpflichtete, müßte in vater⸗ 
ländiſch geſinnten Kreiſen ihren Namen hochſtellen. Die Kreiſe, aus 
denen ſie ſtammte und die ſich ſo gern die Hüter patriotiſcher Treue 
nennen, konnten aber Frida Bülow nie ſo recht „verzeihen“, daß ſie 
Karl Peters liebte; und man hat ſich höchſt lebhaft bemüht, ſie um 
dieſes großen und dauernden Gefühles willen klein zu machen. Sie 
ließ ſich von dieſem Klatſch nicht herunterdrücken und hat ihr Leben 
gelebt, wie ſie es mußte. Ich habe das Glück gehabt, die Freundſchaft 
und Güte dieſer Frau zu erfahren und ſie nah kennen zu lernen, als 
einen Menſchen, den man zu den Bedeutenden ſtellen muß: bedeutend 
in den Dingen ihres Schickſals und in der Art, wie ſie dieſe formte, 
bedeutend in ihrer Perſönlichkeit. Von dieſer Perſönlichkeit zu ſprechen, 
war mir ein ſtarker Wunſch, aus den von ihr und über ſie gegebenen 
Dokumenten ein Bild ihres Lebens zu geſtalten, eine reizvolle Auf⸗ 
gabe. Bei meiner Arbeit unterſtützte mich im Beſonderen Sophie 
Freiin von Bülow durch Ueberlaſſung der Familienpapiere, ferner die 
Familie von Münchhauſen, Toni Schwabe und Rainer Maria Rilke 
durch Briefe und perſönliche Erinnerungen. Da mir auch die Tage⸗ 
bücher der früh bei der Rettung eines Knaben geſtorbenen, genial be= 
gabten Margarete von Bülow zugänglich waren, iſt mir möglich ge— 
weſen, die überaus tiefe und edle geiſtige Beziehung zwiſchen den 
Schweſtern wiederzugeben. Ich wünſchte, mein Buch könnte zu beſſerer 
Würdigung Fridas von Bülows beitragen. Sophie Hoechſtetter. 

E 


Gottſched⸗Wörterbuch, eingeleitet von Friedrich Kluge. Band 1. 
A bis C. Berlin, im Gottſched⸗Verlag. 

Der Zweck dieſes Werkes iſt: erſtens den Nachweis zu führen, daß 
Gottſched der (ſo weit ſichs überſehen läßt) wortreichſte Schriftſteller 
der ganzen Welt iſt (mit etwa 80000 Wörtern); zweitens eine klare 
und ganz erſchöpfende Vorſtellung von der Alles hinter ſich zurück 
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laſſenden Sprachgewalt des Weiſters, von der Entwickelung ſeines 
Sprachſchatzes und ſeinen Wortformen zu geben; drittens für die noch 
fo wenig durchforſchte neuhochdeutſche Sprache eine durchaus zuver- 
läſſige Zeitgrenze zu ſchaffen, von der aus Vergangenheit und Zukunft 
unſerer Sprache faſt mühelos überſehen werden können. Der erſte Band 
enthält in drei Buchſtaben (von denen das C nur einige Seiten füllt) 
7155 Wörter und 689 Redensarten. Was den Reichthum des gott- 
ſchediſchen Sprachbildes anbetrifft, ſo ſei nur darauf hingewieſen, daß 
die Partikeln an in 91, auf in 172 und aus in 141 verſchiedenen Be⸗ 
ziehungen, auf etwa zwei Bogen des Bandes, gebucht, mit Citaten (zu⸗ 
ſammen etwa 1000 Sätze beziehungweiſe Verſe) von oſt ganz herrlicher 
Faſſung beſtätigt werden konnten. Auf andere Einzelheiten kann ich 
hier nicht eingehen. Erwähnt ſei nur noch, daß von den bei Gottſched 
zu findenden Worten auch nur dieſes erſten Bandes im Grimmſchen 
Wörterbuch nahezu 2500 fehlen; viele andere nur aus der Zeit nach 
Gottſcheds Wirken belegt werden. Auch die Wortforſcher, die werthvolle 
Nachträge zum Grimmſchen Wörterbuch geliefert haben, ſind ſtets an 
Gottſcheds Sprache vorbeigegangen, weil ſie von den in dieſen ganz ver⸗ 
achteten Schriften verborgenen überreichen Schätzen nichts ahnten. Daß 
die von mir allein durchgeführte Arbeit eigentlich über die Kraft eines 
Einzelnen weit hinausgeht, wird mir jeder Einſichtige glauben. Wenn 
ich vor ihr trotzdem nicht zurückgeſchreckt bin und mich recht eigentlich 
an ihr zu Grunde gearbeitet habe, fo ift es deshalb geſchehen: weil ge= 
rade durch ſie die Alles überragende Stellung des großen, vorbild— 
lichen Meiſters unſerer Sprache unantaſtbar feſtgeſtellt, auch die Gren⸗ 
zen ſeiner ſprachſchöpferiſchen und ſpracherneuenden Thätigkeit genau 
abgeſteckt werden können. Die Fülle der Citate (etwa 50000 im erſten 
Band) aus allen Gebieten des geiſtigen und völkiſchen Lebens macht 
mein Werk zugleich zu einem der feſſelndſten Leſebücher, die wir bez 
ſitzen. Schon aus dieſem Grunde könnte es für die Intellektuellen ein 
bevorzugtes Hausbuch werden. Aber daran iſt wohl nicht zu denken. 
Anſere Soldaten, unſere Flotte, unſere Luftſchiffe ziehen uns das Geld 
in ſolchen Mengen aus der Taſche, daß wir kaum noch für den nöthigen 
Alkohol, für Cigarren, Tingel-Tangel, für ſchlechte Romane und noch 
ſchlechtere Theaterſtücke ein Weniges übrig behalten. Wie ſollte da 
für ein deutſches Wörterbuch, und wenn es das herrlichſte Gold unſerer 
Sprache umſchlöſſe, Geld zu erübrigen ſein? Ich beſcheide mich. Aber 
da ich nachgerade außer Stande bin, noch größere Geldopfer zu brin— 
gen, ſo richte ich bei dieſer Gelegenheit die herzliche Bitte an Alle, die 
auch für die geiſtige Größe, für den idealen Ruhm unſeres Volkes noch 
Sinn haben, mir Wittel zur weiteren Durchführung meines großen 
nationalen Werkes gütigſt zuwenden zu wollen. Die Gefahr beſteht, 
daß Alles unvollendet liegen bleiben muß: das Wörterbuch und die 
Gottſched⸗Biographie, der ja ſchon viele unſerer Beſten das beſte Zeug⸗ 
niß ausgeſtellt haben. Helft mir: Viele Wenig machen ein Viel. 
Schöneberg. Eugen Reichel. 
w 
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Br er Dialog Gwinner-Rheinbaben brachte der Welt und dem 
Preußiſchen Herrenhaus die Votſchaft, daß wir „mitten in einer 
günſtigen Konjunktur“ ſeien. Herr von Gwinner ſagte es; und ſeine 
Worte wirkten mit dem ganzen Gewicht eines Direktors der Deutſchen 
Bank. Nach der erſten freudigen Ueberraſchung frohen die Zweifel 
hervor. Man erinnerte fih, daß Direktor von Gwinner vor den Aktio- 
nären feiner Bank im März nicht von beſonderer Gunſt der Konjunk⸗ 
tur geſprochen hatte. Zwiſchen der Etatrede in der Mauerſtraße und 
der Etatkritik in der Leipziger Straße lagen nur zwei Monate; und 
in dieſer Zeit war kein Konjunkturumſchwung zu merken. Von einer 
ungewöhnlich ſtarken und dauerhaften Konjunktur für das Effekten⸗ 
geſchäft kann man reden. Aus der Induſtrie aber iſt nichts beſon⸗ 
ders Günſtiges zu melden. Die Erhöhung des Kokspreiſes, die das 
Nheiniſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat beabſichtigt, beweiſt nichts für 
die Gunſt der Konjunktur. Zunächſt bot ſie nur den willkommenen 
Anlaß, wieder einmal vom „Terrorismus“ des Kohlenſyndikates zu 
ſprechen. Das war ſo lange nicht mehr geſchehen, daß der Fehderuf 
beinahe wie eine primeur wirkte; und die ſind, vor der Schwelle der 
faulen Saiſon, beinahe fo rar wie ſchwarze Perlen. Den Koplen- 
leuten gehts nicht ſehr gut; die Töne, die aus den Bergrevieren zu 
uns dringen, find keine Jubelklänge. Und die Eindringlichkeit, mit 
der Emil Kirdorf jüngſt die Erneuerung des Kohlenſyndikates em⸗ 
pfahl, verrieth ernſte Sorge. Der Vertrag läuft erſt im Jahr 1915 ab. 
Der Verband der Zechen hat aber Grund genug, früh an die Erneue— 
rung zu denken. Die Hüttenzechen machen ſich breit und nehmen dem 
Syndikat immer mehr von ſeinem urſprünglichen Charakter. Statt 
einer Organiſation, die den Zechen Produktion und Abſatz regelt, 
{ереп wir ein Unternehmen, das von einer ſtarken Partei feiner eige⸗ 
nen Mitglieder terroriſirt wird. Wie ein Trauergeſang klingt der 
Inhalt des letzten Jahresberichtes; in den Jahren 1907 und 1908 hatte 
das Syndikat anders geſprochen. Die Oeffentliche Meinung fragte 
freilich kaum noch nach der Tonart. Was kümmert ſie die Induſtrie, 
wenn die Börſe ſo herrlich florirt? Man ſpürte ja, daß es auch ohne 
Hochkonjunktur gehe. Alle wollten verdienen; und die Meiſten glaub— 
ten wirklich, daß ihnen die Kursſteigerung Geld ins Haus bringe und 
drin laſſe. Syndikate? Das Gerede vom Kaliſyndikat war ſchon lang⸗ 
weilig genug. Die Effektenſpekulation ſchien viel wichtiger als das 
Schickſal der Syndikate. Erſt jetzt taucht das Kartellproblem wieder 
auf. Iſts aber überhaupt noch (oder ſchon wieder) ein Problem? 
Die Entwickelung des Kohlenſyndikates wurde durch die Hütten- 
zechen beſtimmt. Dieſe Thatſache bindet auch die Zukunft des Ver- 
bandes. Emil Kirdorf iſt nicht nur erſter Mann im Syndikat, ſondern 
auch Leiter der Gelſenkirchener Bergwerkgeſellſchaft. Die gehört aber 
gerade zu den Witgliedern des Verbandes, die ihn von ſeiner Bahn 
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abgedrängt haben. Und Gelſenkirchen hat neue Pläne, deren Aus- 
führung die truſtartige Stellung des Verbandes noch deutlicher als 
bisher zeigen wird. Die Hochofenanlagen ſollen zu einem großen 
Stahlwerkbetrieb ausgebaut werden, damit die „Baſis des Unterneh- 
mens ſich verbreitere“. Das Ziel ſcheint: Stärkung der eigenen Macht 
bis zu einer Wucht, die ermöglicht, auch ohne Syndikat im Konkur- 
renzkampf zu ſiegen. Jedenfalls erleichtern ſolche auf Zuwachs ge— 
arbeiteten Pläne die Erneuerung der Kartellverträge nicht. Je größer 
die Anſprüche des Einzelnen werden, deſto ſchwerer wirds, alle Inter— 
eſſen in der Enge eines Verbandes zuſammenzubringen. Die Ent- 
wickelung von Gelſenkirchen, Phönix, Deutſch-Luxemburg, Deutſcher 
Kaiſer (Thyſſen) läßt erkennen, wie die Sonderwünſche der über den 
Rahmen des Syndikates längſt hinausgewachſenen Einzelconcerns 
nach zwei Richtungen ausſtrahlen: fie treffen das Kohlenſyndikat und 
den Stahlwerkverband, der ſchon im Jahr 1912 ſein Ende erreicht. 
Freilich ſind die Banken auch noch da und können ein Machtwort 
ſprechen. Der Stahltruſt wäre ſchon vor ſechs Jahren an dem Wider— 
ſtand der Phönixgeſellſchaft geſcheitert, wenn die Banken (an der Spitze 
der Schaaffhauſenſche Bankverein) ſich nicht die Majorität der Aktien 
verſchafft und die renitente Geſellſchaft in den Verband hineingezwun⸗ 
gen hätten. Die Abhängigkeit der Induſtrie von ihren Kreditgebern 
iſt ſeitdem nicht geringer geworden; und die Drohung, den Kredit zu 
entziehen, bleibt ſelten unwirkſam. Die Howaldtwerke wurden nach 
dieſer Methode behandelt. Eben ſo die Gewerkſchaft Kaiſer Friedrich, 
die ſich von der Nothwendigkeit einer Fuſion mit Deutſch-Lux nicht 
überzeugen konnte, bis die Banken ſie höflichſt erſuchten, für eine 
raſche Abtragung der Vankenſchuld zu ſorgen. Solches geſchah früher 
wohl auch ſchon, meiſt aber nur im Verkehr mit Firmen, die nicht mehr 
feſt auf den Beinen ſtanden. Die diätetiſche Therapie, die jetzt in die 
Mode gekommen iſt, wird im nahen Kampf um die Erneuerung der 
Syndikate von großer Bedeutung ſein. Das darf man nicht vergeſſen. 

Die Hauptfrage bleibt freilich, wie weit der Glaube reicht, daß die 
Politik der Syndikate der Induſtrie Nutzen gebracht habe. Den Zechen, 
die nicht das ſchöne Privilegium der „Selbſtverbraucher“ genießen, wird 
wenig daran liegen, das Kohlenſyndikat in der alten Form zu er= 
halten. Die Stimmung dieſer Kreiſe verrieth eine Aeußerung der 
Bochumer Bergwerkgeſellſchaft, die ja zu den Schmerzenskindern der 
Diskontogeſellſchaft gehört. Zwanzig Jahre lang mußten ihre Aktio- 
näre fih in der ſchweren Kunſt der Entſagung üben. Nun hat eine an= 
geſehene Gewerkſchaft, Konſtantin der Große, den Bochumern eine 
Kaufofferte gemacht. Glänzend iſt das Angebot in ſeinen Details nicht; 
aber es verheißt eine ſichere Rente von ungefähr 3½/ Prozent. Die 
bochumer Aktionäre wollen mehr haben; Konſtantin denkt aber nicht 
daran, über fein Gebot hinauszugehen. Die bochumer Verwaltung 
empfiehlt nun die Annahme der Offerte und erinnert daran, daß die 
Poſition der „reinen Zechen“ im Kohlenſyndikat immer ſchwächer werde. 
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Dabei wurde mit auffälliger Skepſis von der Zukunft des Syndikates 
geſprochen. Leicht wird die Erneuerung alſo nicht ſein. Die Hütten- 
zechen geben den Ton an. Der Jahresbericht des Kohlenſyndikates er— 
wähnt, daß die Förderung der reinen Zechen um 3 (auf 57) Millionen 
Tonnen zurückging, die der Hüttenzechen dagegen um 2 (auf 23½) 
Millionen Tonnen ſtieg. Die konnten ſich eben durch Steigerung des 
Selbſtverbrauches den Wirkungen der Produktioneinſchränkung ent⸗ 
ziehen. Der Kern der Syndikatspolitik, die Kontingentirung der Koh— 
lenförderung, iſt ſchon ziemlich ausgehöhlt. Daran muß man ſtets 
denken. Die zunehmende Kapitaliſirung der Induſtrie hat die Rar- 
telle ihres Hauptzweckes beraubt. Auf die agrariſche Periode ijt die 
Zeit der Induſtrialiſirung gefolgt und jetzt haben wir die Vorherr— 
ſchaft rein kapitaliſtiſcher Motive. Die Einrichtungen aber, die ge— 
ſchaffen wurden, um die Produktion der Induſtrie zu regeln, ftammen 
aus der zweiten Periode und müßten nun der neuen Atmoſphäre an⸗ 
gepaßt werden. So erklärt jih die Wandlung im Weſen der in- 
duſtriellen Kartelle. Die Verwaltung des Kohlenſyndikates unter- 
ſtreicht im Jahresbericht die Umſtände, die die Schwäche des Kartells 
zeigen. Den Rückgang des Koksabſatzes trotz geſteigerter Roheiſenpro⸗ 
duktion; das Wißverhältniß zwiſchen reinen Zechen und Hüttenzechen 
bei der Einlegung von Feierſchichten; den häufigen Wechſel der Pe- 
legſchaften mit ſeinem ungünſtigen Einfluß auf den Betrieb. Sind 
aber für die Leiden des Syndikates nicht feine eigenen Aerzte verant- 
wortlich, die Herren der Hüttenzechen, die im Präſidium ſitzen? 
Man wird auch nach der Exportpolitik des Kohlenkartells fragen. 
Iſt ſie nach den Wünſchen der Kohlenkäufer getrieben worden und der 
Anterſchied in der Behandlung von In- und Ausland nicht allzu un⸗ 
angenehm fühlbar? Die Ausfuhr deutſcher Kohle iſt im Lauf der 
letzten zwölf Jahre nur zweimal von einem Jahr zum andern zurück— 
gegangen; ſonſt hat ſie ſich immer vermehrt. Den größten Sprung zeigt 
das Jahr 1909: mehr als zehn Prozent. Die Förderung ſtieg (ſeit 1899) 
um 47, die Ausfuhr um 70 Prozent. In der ſelben Zeit ſtieg der Im⸗ 
port engliſcher Kohle um 115 Prozent. Dieſe Ziffern zeugen, sub 
specie der Syndikatspolitik betrachtet, nicht für die Weitſicht der eſſener 
Politiker. Man erklärt fie für mitſchuldig an der Ueberfluthung 
Deutſchlands mit britiſcher Kohle. Die engliſchen Kohlenfelder haben 
eine viel geringere Schichtmächtigkeit als unſer Rheinland, Weſtfalen 
und beſonders Oberſchleſien. Der ſchwächſte Produzent wird hier ein- 
mal dem ſtärkſten Kohlenförderer unbequem. Da muß doch wohl ein 
Fehler im Syſtem fein. Man macht den Fiskus mit feinen Eiſenbahn⸗ 
tarifen verantwortlich, obwohl er mit der Aufhebung der Ausnahme⸗ 
tarife im Oktober 1908 nicht das Windeſte gegen die Zunahme des Ex⸗ 
ports ausgerichtet hat. Damals glaubte man zuverſichtlich, dem Gyn- 
dikat werde die Freude an der Ausfuhr verſalzen ſein, ſobald es 
die Sonderfrachtſätze entbehren müſſe. Der Glaube trog. Die Er- 
portkurve ging in die Höhe; der Kohlenexport iſt ja nicht auf die Eiſen⸗ 
33 
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bahnen angewieſen: auf den Waſſerſtraßen kommt engliſche Kohle bis 
nach Berlin. Unter dieſem Import leidet beſonders Oberſchleſien. 
Die berliner Gasanſtalten, die von den Oberſchleſiern kaufen müßten, 
ziehen die engliſche Gaskohle vor, weil deren Transport weniger koſtet 
als der aus dem preußiſchen Oſten. Die Kohle aus Northumberland, 
Durham, Wales iſt in Berlin pro Tonne um drei Wark billiger zu 
haben als die Kohle aus Kattowitz. Die oberſchleſiſchen Zechenbeſitzer 
haben in ihrer Noth an die Eiſenbahnverwaltung appellirt, um eine 
Ermäßigung der Frachtſätze vom Aufladeplatz nach Berlin zu er- 
langen. Das Geſuch wurde vom Landeseiſenbahnrath abgelehnt, weil 
die Zufuhr engliſcher Kohle den deutſchen Abnehmern Verlegenheiten 
erſpare und das Ablenken des Verkehrs vom Schiff zur Bahn die Oder— 
ſchiffahrt ruiniren würde. Die Herren vom Bergbau find mit dem 
Beſcheid nicht zufrieden; ſie proteſtiren laut gegen die „Scheingründe“ 
der Eiſenbahnverwaltung und weiſen auf die Thatſache, daß der Ver- 
brauch engliſcher Kohle in Berlin feit 1890 um 793 Prozent zu- 
genommen habe. Solche Zuſtände laſſen doch kaum einen Zweifel, daß 
es um die zeitgemäße Organiſation unſeres Kohlengeſchäftes noch 
immer ſchlecht beſtellt ift. Eine Hochkonjunktur könnte darüber hin- 
wegtäuſchen; heute aber darf man, nach nüchterner Prüfung, höchſtens 
von einer erträglichen Mitteltemperatur reden. -~ Rabon. 


* 


Die neue Encpyklika. 


M ein Urtheil über die Borromaeus-Encyklika kann ich einſtweilen 
V nur kurz formuliren. Das unſinnige Machwerk (ich meine nur 
den durch die Zeitungen bekannt gewordenen Paſſus über die Nefor— 
mation; das Uebrige kenne ich noch nicht) iſt ein Verbrechen nicht allein 
gegen die evangeliſche Kirche und die ganze, ihrer Hauptmaſſe nach 
proteſtantiſche Kulturwelt, ſondern auch gegen die unter Proteſtanten 
lebenden, namentlich gegen die deutſchen Katholiken; ein Verbrechen, 
dem höchſtens die ungeheuerliche Unwiſſenheit des italieniſchen Klerus 
als mildernder Umſtand angerechnet werden kann. Die deutſchen 
Biſchöfe werden wohl jetzt endlich ihre Vorgänger, die Konzilsbiſchöfe, 
verwünſchen, die, ſtatt deutſch, und zwar öffentlich, mit der römiſchen 
Kurie zu reden, aus verkehrter taktiſcher Berechnung ſolche Geiſtliche, 
die öffentlich ein ehrliches und vernünftiges Wort wagten, exkommu⸗ 
nizirt oder wenigſtens ſuspendirt haben. Wäre unter den Dumm- 
köpfen und Fanatikern, die den „Anfehlbaren“ inſpiriren, auch nur 
ein einziger Mann von Geift, fo hätte er vorgeſchlagen, von dem edlen, 
feinen, wahrhaft apoſtoliſchen und großen Karl Borromaeus zur Feier 
ſeines Jubiläums ein erbauliches Lebensbild zu entwerfen, ohne die 
Reformation zu erwähnen, was ganz gut und ohne Fälſchung des Bil- 
des möglich geweſen wäre. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Schuhges. m. b. H., Berlin. 


Zentrale: Berlin W., Friedrichstr. 182. 
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jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 1696 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten 


Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 


Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 


nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 


man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
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„Endlich, endlich ift es erſchienen 
das Buch, das ich ſo lange erwartete. Es nennt ſich 


Unſer Verbrechen 


Ellebtes — nicht Erdachtes 


Ein Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben 


von F. N. Rodionow 


Ein Buch, das in künſtleriſcher Form mitten in den Kern 
des ruſſiſchen Lebens hineinleuchtet.“ G. Proſoroff im „Tag“. 


Preis: geh. M. 4.—, in Leinen gebunden M. 5.— 


Literariſche Anſtalt Nütten & Loening, Frankfurt a. M. 
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К======| Theater-Anzeigen | 


Metropol - Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Dallob!!! 
Die grosse Revue! 


Sonnabend, II. Juni 


== Neues Programmi = — 
La Tortajada 


ү" 2 
nun: Abenteuer eines Toreros 


Les fleurs Polonaises 
in ihrer Ein polnisches Bauernfest 
Amann 
Mimiker und Charakteristiker 


und eine Kette 
hervorragender Kunstkräfte! 


Kleines Theater. 


Abends 1½9 Uhr: 


aa} Nur ein Traum. 


Sonnabend, 11. 
Sonntag, den 12. Juni, nachm. 3 Uhr: Moral, 
abends ½9 Uhr: Nur ein Traum. 
Montag, den 13. Juni, ½9 U.: Nur ein Traum. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag. 


Moulin rouge“ 
Montag, Dienstag, 
Donnerstag, Sonnabend. 


Im neuerbauten 
Jägerstr. бза 3 


Reunions: 


In einigen Tagen erscheint: 


Katalog 54: Deutsche 
und Deutschland betreffende 


Insertionspreis für die I spaltige ТЕШ 1,00 Mk. 


Bücher und Städte-Ansichten. 
Zusendung umsonst und postfrei. 
Paul Graupe, Antiquariat 
BERLIN W. 35, Lützowstr. 38. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Kammerspiele 


Deutsches Theater 


Direktion Geyer, 
Täglich abends 8 Uhr: 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Graf von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


AUSSTELLUNGSHALLE 
am ZOO 


Täglich: 


A 
Sumurûn 
Pantomime vonFriedrichFreksa 


Musik von Vietor Hollaender 
Insceniert von Max Reinhardt 


Kinematographische Aufnahme der 


Aufführung des 


Deutschen Theaters 


Nachm. 5 Uhr: 
0.50, 1.00 u. 2.00 M. 


| Abends ½9 Uhr: | 
A 1.00, 2.00 u. 3.00 M. 


Neu eröffnet! 


Grund Cufe Änhaltiner 


Königgrätzer Straße 112/13 


m degenüber dem Anhalter Bahnhof ш 


= Künstler- Konzerte =] 


aus Kapellmeister: == u 
Gregor von KraskowskKi 


Ehe- England 


in allen Ländern, diskret. Honorar mässig. 
Bewährtes Institut „Mars“, Berlin W. 
Linktsr. 9 (Potsdamer Platz). Abteilung 
Reiseverkehr. 


Neu eröffnet! 


Schliessung in 
rechtsgültig 


Die ganze Nacht geöffnet. 


| Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Künstler - Doppel- Konzerte. 
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JASMATZı © А 


EMAS 


CIGARETTEN AN 


mit Gold-v. Hohlmundstück g 


р Qualität т ‚höchsterVellendung 


125 5-85, D. Säck, 
Фед H = 2 
j in ek — Верай с 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 19 
‚ез. FRANZ MANDL, "чз шерын» 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp = Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 
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JWELT-DETEKTIVG> 
PREISS-BERLIN 5 p.779 Sao, @ 


Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Verlrauenssache 


über Vorlebkebensweise, Ruf, 


Heirats-Auskünffe 2:2. 


al. Eg. d Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT- AUSKÜNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 


Jun e Schriftsteller finden Gelegenheit, ihre Werke in 
g auserlesener Ausstattung und ernstem 
und wirkungsvollem Vertrieb in München herauszugeben. 

In den letzten Jahren erschienen bei uns Werke von Thomas Mann, Heinrich 
Mann, Johannes Schlaf, Ernst Schur, Max Dauthendey, Hans Brandenburg, Willi Geiger, 
Waldemar Bonsels, Bernd Isemann, Paul Garin. Michael Georg Conrad, Benno Rütte- 
nauer, Paula Rösler, Alfred Richard Meyer u. v. A. 


E. W. Bonsels & Co., Buch- u. Kunst-Verlag, München 23. 


Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold, 


Terrassen гт Halensee 


Größter Vergnügungspark des Continents. — Täglich geöffnet. 
Terrassen ab I Uhr, Luna-Park ab 3 Uhr. 
Neu eröffnet: Schautanzsaal „Mon Plaisir“. 


Lachhaus und viele andere Attraktionen. 


Abonnementshefte enthaltend 30 Karten 10 M. 
Vorverkauf A. Wertheim und Invalidendank. 
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E — теп, K fethet In elfter Auflage erschien soeben: 
inen wohlfeilen Kunstschatz Н 

bieten unsere Kunstblätter in Drei- T Memoiren 
farbendruck Format 27X36 cm. d. Königl. Preussischen Prinzess 
Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. Friederike Sophie Wilhelmine 


Alte u. moderne Meister 


Wir empfehlen ferner unsere Karten 


Schwester Friedrichs des Grossen 
MarkgräfinvonBayreuth 
Von езе: geschrieben: b. . 650 2Bde. 

35 475 Seit. M. 5.—, Origbd. M. 6.50. 
nach Gemälden der Dresdner un! * 
anderer Galerien, sowie Flora- und i: Russische Grausamkeit :: 
Früchtekarten n. Natur-Aufnahmen. Einst und Jetzt. Von В. Stern. 
Prospekte stehen auf Wunsch gratis Ein Kapitel aus der Geschichte der 
zur Verfügung. Anfertigung von Druck- | öffentl. Sittlichkeit in Russland. 
sachen aller Art in Lichtdruck, Drei- | 297 Seiten m. 11 Illustrat. M.6.—, geb. M. 71/2- 

und Vierfarbendruck, Autotypie. Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 

KunstverlagRömmler & Jonas, @.m.b.H. | und sittengeschichtl. Werke gratis u. franko. 

DRESDEN-A. 16. H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffen- 
burgerstrasse 161. 


2 od. sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu seh. 
Seine reunde ist nicht nur hochinteressant, sond. auch sehr wichtig! — 
Vertr.-Spez. f. Gebild. seit 1890! Prosp. grat. Mit landesübl. 

Handschriftendeut. od. gar Zukunftspielt haben diese briefl. 


Seelen u. Analysen nach d. Handschr. keine Gemeinsch. Die Gemeind. d. Meist. betont, dass 
seine Adresse nur Menschen у. Distinktion gilt. p. paul Liebe, Psychologei. Augsburg l. Z. Fach. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Ausbildung durch unsern tausend- 
tach bewährten Fernkursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht fassliche Bildungsmethode 
garantiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob 
Sie in öffentlichen Versammlungen, im Verein oder bei 
geschäftlichen Anlässen reden, ob Sie Tischreden halten 
oder durch längere Vorträge Ihrer Ueberzeugung Ausdruck 
geben wollen, immer und überall werden Sie nach unserer 
methode gross, frei und einflussreich reden können. — Erfolge 
über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen! — Prospekte kostenlos von 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstrasse 243. 


Inserer heutigen Auflage liegt eine Beilage mit Bestellkarte über das soeben im 
Verlass Нез h ЛЫН art. Berlin У. 35. Hentbinersfr. Id.erschienene Warps. 


Die Berufssiandspolitik des Gewerbe- und Handelsstandes 


von Dr. Alexander Tille, Syndikus der Handelskammer Saarbrücken, 
4 Bände geheftet # 16.—, elegant gebunden æ 22.—, bei. 


Tilles Berufsstandspolitik ist das einzige Lehr- und Handbuch der Berufsstandspolitik, 
welches es in deutscher Sprache gibt. 

Tilles Berufsstandspolitik ist für jeden gewerblichen Geistesarbeiter, der die ideelle 
Bedeutung seines Berufes erfassen und denselben politisch zur Geltung bringen 
will. ein unentbehrliches Rüstzeug. 

Tilles Berufsstandspolitik ist eine unerschöpfliche Fundgrube des Wissenswerten und 
des Anregenden für jeden Industriellen, Kaufmann, Handwerker und Landwirt, 
für jedes Mitglied des Hansabundes oder eines gewerblichen Berufsvereins. 

Tilles Berufsstandspolitik ist irisch, anregend und gemeinverständlich geschrieben 
und führt mit klarer Schärfe in die verworrensten wirtschaftlichen, gesellschaft- 
lichen und politischen Zeitfragen ein. 

Tilles Berufsstandspolitik schildert das Ringen der gewerblichen Ertragswirt- 
schaft mit geistigen Zeitkrankheiten und mit einer unter deren Einflusse stehen- 
den Gesetzgebung in packendster Wei 

Tilles Berufsstandspolitik weist auf die geistigen Kräfte des Gewerbe- und Handels- 
standes als auf das einzige Mittel hin, das Gewerbe und Handel vor politischer 
Vergewaltigung und Unterbindung schützen können. 

Tilles Berufsstandspolitik ist ein Werk, mit dem sich alle politischen Parteien und 
Richtungen der Wirtschaftswissenschaft auseinanderzusetzen haben werden, und 
bedeutet einen Wendepunkt in unserer innerpolitischen Entwicklung. 

Tilles Berufsstandspolitik zerfällt in 4 ganz selbständige ппа einzeln käufliche Bünde, 
deren jeder ein geschlossenes Werk ist: 1. Die gewerbliche Ertragswirt 
schaft. 2 Der Geisteskampf gegen die gewerbliche Ertragswirt- 
schaft. 3. Die deutsche Gesetzgebung gegen die gewerbliche Er- 
tragswirtschaft. 4 Die politische Notwehr des Gewerbe- und 
Handelsstandes. 

Tilles Berufsstandspolitik ist das Buch der geistigen Wirtschaftskräfte, welche unser 
Volk gross machen, das Buch d s Tages und das Buch der Zukunft. 
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Bäder u. Heilanstalten. $ 
chockethal case 


Physikal.-diät. Heilaust. moderu. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. En k. gesch. 
гар. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffei. 


I Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 


2 — 
Nohenhonnef a. Rh. 


Sanatorium für Lungenkranke. 


Prächtige Lage im Siebengebirge. Mildes 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. 
Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt 
Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte 
durch die Direktion. 


SanatoriumBuchheide L . 
Finkenwalde b. Stettin TA Diätet.Kuren 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- f Š wi 
капен Haroman, Anonn, gerainya | (tortet nach Schroth 


Dr.Bielings Waldsanatorium Таппепћо 


Friedrichroda · 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch- diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Ог. К. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


Sanatorium von Iimmermunnsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut. Röntgenbestrahlung, d'Arsonvalisation. heizbare Winterluft- 

bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loebell. 


für Gicht, Rheuma- 

tismus, Frauen- u. 
Nervenleiden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


Ballenstedt Barz 


D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt H für alle physikalischen 
mit neuerbautem Kurmittel-Haus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


Berrliche 100 Betten, Zentralheizg. elektr. Licht, Fahrstuhl 
Lage. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
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BIN 11 Ostseebad auf Rügen 
VV 


3gr.Seebadeanstalten-. Warmbad. 
Illustr. Prospekt duren Prinz Heinrich-Landungsbrücke (500 m lang) 


: den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


Mu und Ostseebad Ahlbeck 


schen Swinemünde u. Heringsdorf, 2 km unmittelb. längs d. Meeres 
öhenzüge m. meilenw. Hochwald gelehnt, besi zt heilkrä ältiges 
und. 5 Seebacleunst. (2 Familienb.), Warmbad für alie med. 

Sonnenb., Gelegenh. zu Brunnen- u. Milchtrinkkur. Ar: 

. Konzerte, Reunions, Korsos, Jagdausfl., Tennis- u. Spielpl. Eisen, 

u. Dampfschift-Verbind. m Berlin und Stettin 3½ St. Preise, elektrisch. Licht. 

Ausk. u. Prosp. kostenl. d. d. Badedirektion ie d. Ver utsch. Ostseebäder. 


NORDSEEBAD 


pl! 


en Schönster Strand, starker Wellen- 

g schlag, ozonreithe Seeluft. Herren-, 

Damen- u. Familienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt — Tägliche Dampfschiffsverbindungen, — Prospekte, Fahr- 
бапо gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G. 


Köhler’s Strandhote I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Nordsee-Sanat. Sommer- Winterku r. Kok. e-Inselarzt. 
№ Besucherzahl 1909: 30133 Personen. W 
Nicht an, sondern in der See gelegen. Kurkapelle. Theater. Segelsport. 60 
V Jagd. Fischfang. Häufige Anwesenheit der Flottenschiffe. 
u Auskunft und Prospekte durch die Badedirektion, den Invalidendank und 
alle Auskunftsstellen des Nord-eebäder-Verbandes. 
V 
CCC 


Bad-Elster 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad m. berühmt. Glauber- 
salzquelle. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen f. Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad m. Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 
13 692. Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Arzte. 


hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankheiten, allge- 
Bad-Elster \ о Schwächezuständen, klularmut, Hleichsucht, 
Herzleiden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Fetlleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nervenleiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte u. Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 
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„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 


Haus allerersten Ranges. Neue Inhaber. Gänzlith renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus 


Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 


Gebirgsluitkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
— Genesung! 


Jil. Führer m. all. Preis. u. 
mündl. Auskunft frei d. Hzgl. 


Badekommissariat u. in Berlin 
d. Öffentl. Verkehrsbüro 
Unter den Linden 14, sowie 
Buchhandlung Gsellius, е 


Mohrenstr. 52, 


uf; kalıl | ) ШЙ 
8 ч 524 


1 


„ | DAN w N | 
AN . N 
UN Жр А il | 


H = 21 setzt allenthalben kräftig ein und mit jedem Tag wächst 
Die Reisezeit die Zahl derer, die den Staub der Grossstadt von ihren 
Füssen schütteln. Hinaus! heisst die Losung. Koffer und Schachteln stauen sich auf 
den Bahnhöfen und viele Reisende erschweren sich das Reisen dadurch, dass sie zu- 
viel Gepäck mitnehmen. Wieviel Ballast kann schon an Stiefeln gespart werden. 
Ein zuverlässiges Paar genügt schon für eine normale Ferienreise vollständig. Der 
Salamander-Stiefel wird sich in dieser Hinsicht vorzüglich bewähren. 


Prospekte und Auskünfte durch den Landesverband für Fremdenverkehr in 
Tirol (Innsbruck) und durch die Hotels, Tiroler Verkehrs- und Hotelbuch mit 
plastischer Karte 60 Pf. 

Broschüren: Tirol u. Oberammergau, Gastein über d. Tauernbahn nach Tirol, 
Plastische Karten von Nordtirol, Westtirol und Dolomiten mit Fahrplänen über 
die Post- und Stellwagenverbindungen gegen Portoersatz (10 Pf.). 


i П 2 Schwarzsee. 770 m. Sommerfrische (78.000 Logiertagefrequenz), 
Kitzbühel bedeutender Winterkur- und Sportplatz. Berühmt. Anz), 
Seefreibad. Neues städt. Warmbad mit Schwarzseemoorwasser. 
Heilbad für Gicht, Rheuma, Ischias usw. Illustr. Prosp. durch 

den Verkehrsverein. Grand Hotel Kitzbühel I, R. 
St Johann і T 658 m, am Fuße des Kitzbüheler Horn und hohen Kaiser. 
8 1 Beliebte Sommerfrische. Wintersportplatz. Touristenstation. 
Mäßige Preise. Prospekt durch den Vverschönerungs-Verein. 


Innsbruek Hervorragendste Fremden- und Universitätsstadt der Ostalpen. 
Knotenpunkt der Brenner-Arlbergbahn, Ausgangspunkt für 
Oberammergau, Kopfstation der Tram nach Hall, der Mittel- 
gebirgsb. nach Igls, der Stubaital- u. Hungerburgbahn. Riesen- 
Reliefkarte von Tirol im Garten der Lehrerbildungsanstalt. 
IIlustrierte Prospekte durch die Verkehrssektion. 


Botels: Botel Tyrol I. R. Appart. m. Вай. Botel Kreid І. R. 

Innsbrucker Botel Kaiserhof П. К. 

1015 900 m, Luftkurort, m. 4. Mittelgebirgsb. 28 Min. у. Innsbruck, 
Kurhaus, Waldfeste, Reunion, Theater, Tennisturniere, Kurkonz., 
Schwimmen im Lausersee. Möbl. Villen und Privatwohnungen. 
Ausk. d. d. Kurvorstehung. Botele: Grandhotel Iglerhof, Ciroier · 
hof, Dr. Poppers Ruranst.u. Dens., Potel Stern, Botel Lansersee. 
Bot.-Pens. Stettnerhof, Gasthof Altwirt, Pension v K. 7. — an. 

Fulpmes im Stubaital, 935 m. Idealer Luft- und Höhenkurort. Aussicht 
auf die Stubaier Gletscher. Stubaihotel. Alpenhaus І. R. 

Landeck 313 m. Hauptknotenp. f. d. Ortlergebiet u. Engadin, Paznauntal, 
Arlberg, Flexenstr., Fernpaß - bayer. Königsschl. Oberammerg. 
Botel Post, Mod. Neubau. 

Obladis 1386 m. Bahnstation Landeck, milder Höhenluftkurort. Sauer- 
brunnen, Schwefelquelle, herrliche Waldwege. 

Trafoi 1750 m. In den Gletschern der Ortlergruppe, an der berühmten 
Stilfserjochstraße. Berühmte Sommerfrische in waldreicher 
Umgebung. Potel Trafoi. erstklassiges Haus. Prospekt durch 
den Verein für Alpenlıotels, Meran. 

Sulden 1905 m. Inmitten der Ortlergruppe. Schöne Waldpromenaden, 
leichte und schwere Gleischertouren. Suidenbotel, Adresse 
Suldenhotel, Tirol. Prospekt. 

Brennerbad 1226 m. Radioaktives Thermalbad. Wildbad, moderne Kurbäder. 
Grandhotel I. Ranges. Geizkoflerbaus И. Ranges. 

St Vigil Enneberg- Dolomiten. Potel Monte Sella. 1200 m. Moderner 

> Komfort, herrliche, freie Lage, ebene Wälder. Reich illustrierter 

Prospekt, mäßige Preise. „Wolf. 

Niederdorf im Pustertal, 1154 m. Altber. Sommerfrische. Ausgangsp. f. das 
Pragsertal u. Dolomilenstr. Prosp. d. d. ꝓremdenverkehr-Verein. 

Toblach 1211 m. Nordtor der Dolomiten. Berühmte Sommerfrische an 
großen Waldungen. Botel Toblach I. Rang., Park. Hotel Ger- 
mania, Wagen für Dolomitentouren. 

St Ulrich in Gröden, 1236 m. Herz der Dolomiten. 

* Botel далее, Sour ene Madonna Pros 510 

1000 m. eliebte Sommerfrische. Ausgedehnte Waldungen 

Seis а. Schlern Ausgangsp. f. d. Seiser Alpe. Potel Salegg. Besitzer М. Honeck. 

Bozen 265 m. Frühjahrs- und Herbststation. Hauptausgangspunkt 
für die Dolomiten. Botels: Botel Greif, altrenommiert. Hotel 
Bristol, I. Rang. König Laurin, Eröffn. Sommer 1910. Botel 
Zentral, II. Rang, neu adaptiert. Kräutners Botel del’Europe. 

Oberbozen am Ritten. Hervorrag. klim. Höhenort. 1220 m. Frühj.. S ımm., 
Herbst. Prachtv. Dolomitenbl. Hotel Oberbozen I. R., Restaur. 

Mendel 1400 m, mit der Mendelbahn von Bozen in 1 Std. 20 Min. zu er- 
reichen. Prachtvolle Nadelwälder. Großartige Aussicht. Grand 
Botel Penegal. I. Ranges. _ 

Riva am Gardasee. Frühjahrs-, Herbst- und Winterstation. Südliche 
Vegetation. Lido Palace Hotel I. Rang. Großer Park. Seebäder. 
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ж Kaliwerke ШЕЙ. Ж 


In der am 15. Juni er. stattfindenden ordentlichen General-Ver- 
sammlung der Kaliwerke Aschersleben wird die Entscheidung über die 
Zukunft unseres Unternehmens fallen. Kein selbständiger Aktionär darf 
in dieser General-Versammlung fehlen oder unvertreten bleiben. 

Wir kämpfen nicht gegen Personen. Aber wir wollen, dass unser 
Unternehmen endlich mit der Sorgfalt des ordentlichen Kaufmannes ver- 
waltet wird, die den Interessen aller Aktionäre unseres Werks, und nicht 
nur den Sonder-Interessen der Schmidtmann-Gruppe dient. 


Wir verlangen: 


Die Rückgabe des uns zustehenden ganzen Werkes Sollstedt, Ersatz 
für den uns eutzogenen Gewinn an Sollstedi im Werte von 10 Mill. Mark. 

Regressnahme gegen die Herren H. und W. Schmidtmann und solche 
Verwaltungs-Mitglieder, welche das Risiko und die Schädigung unserer Ge- 
sellschaft aus den amerikanischen Schmidtmann-Bradley-Kontrakten und 
Aschersleben-Sollstedt-Kontrakten in bezug auf Quantum, Zeit, Preise und 
Gesetz-Belastung herbeigeführt haben. 

Rcgressnahme wegen Verletzung unserer Interessen bei dem Verkauf 
unserer 25 Sollstedt-Kuxe. 

Wir erklären von vornherein, dass wir alle unsere obigen Behauptungen 
in der bevorstehenden General-Versammlung am 15. Juni auf das genaueste 
belegen werden, und zwar gestützt auf unabweisbare, von unserer Ver- 
waltung selbst bestätigte Tatsachen. . я 

Aschersleben muss aus den Hunde von Sonder - Interessenten 
wieder in die Verfügung der Gesamtheit der Aktionäre übergehen. 

Wir fordern alle Aktionäre auf. keinesfalls den Herren Schmidtmann, der 
Verwaltung oder derin Ansehung unserer Regress-Ansprüche mit den Schmidt- 
mannschen Interessen liierten Direktion der Diseonto-Gesellschaft Vollmachten 
zu erteilen, sondern persönlich in der für die Zukunft unserer Gesellschaft 
entscheidungsvollen General-Versammlung am 15. Juni cr. zu erscheinen. 


Aktionär-Vereinigung der Kaliwerke Aschersleben, 
Berlin W., Linksirasse 40. 


Die am persönlichen Erscheinen verhinderten Aktionäre, welche sich 

den obigen Bestrebungen anschliessen, werden ersucht, zum Zwecke der Ver- 

tretung ihrer Aktien durch uns dieselben ohne Dividenden-Bogen mit Blanko- 
Vollmacht bei den bekannten Bankstellen, in Berlin bei der 

Königlichen Seehandlung, Berlin W., 

oder dem Notar Justizrat von Gordon, 

Berlin N. 8, für uns deponieren. 

Kosten erwachsen den Aktionären hierdurch nicht. Die Hinterlegung 

kann bis spätestens 11. Juni сг. (eventuell aich bei jedem deutschen Notar) 

erfolgen. 


Nitritfabrik Aktiengesellschaft, Cöpenick. 


Der Dividendenschein No. 4 pro 1909/10 gelangt von heute ab mit 16%, = Mk. 100.— 
pro Aktie bei unserer Kasse in Cöpenick, sowie bei den Bankhäusern Georg Fromberg 
& Co. und A. E. Wassermann in Berlin zur Einlösung. Der Vorstand: Dr. Hamel. 


Aktiengesellscaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Jerrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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VICTORIA ZU BERLIN 
Allgemeine Versicherungs-Actien-Gesellschaft. 
Vermögens-Ausweis Ende Dezember 1909. 


Vermögen. M. Pt Yerbindliehkelten. M. Pf 
Wechs. d. Aktionäre] 1 800 000 — Aktien-Kapital . 6000 000 — 
Bare Kasse 784 92652 Reservefonds . . 1 200 000 — 
Effekten. 16 175 280/80 Präm.-Res. u. Ueber- 
Hypotheken . . |627 364 836,31 träge, Schad-Res. 581 510 416/23 


Grundbes.d.Gesellsch. | 12 523 32391 Gewinn-Reserven .|108 469 013/54 
Darlehen аш Policen | 52 359 103/75 Sonst. u. Extra-Res. | 16 533 67360 
Guthab.: b. d. Vertr.] 9220 722085 Guth. von Versich.- 


bei Banken und Ges.u. Banken. . 236 390/71 
Versich.-Ges. . .] 15 605 245/60 Barkaut. u. Spargeld. 339 77890 
an Teilprämien, Unterstützungsfds. 
fällig 1910. 9431691. — für Beamte und 

an Hypoth.—Effekten- Hinterbliebene .| 3305 40426 
Zinsen und Mieten, Ueberschuss des Ge- 
fällig 1910. 522634143 samtgeschäfts . . 32 896 794,93 


750 491 472|17 750 491 472|17 


Es werden für das Rechnungsjahr 1909 an Dividenden für die mit Ge- 
winn-Anteil Versicherten verteilt in Summa Mk. 30 396 218.29, und zwar: 

a) 3% der vom Versicherungs-Beginn an gezahlten &esamt-Prämien 
(nicht nur der einzelnen Jahres-Prämie) der Lebens-Versicherung-- 
Branche, d. h. beginnend mit 10% der Jahres-Prämie für den jüngsten 
Jahrgang, steigend bis zu 96% der Jahres-Prämie für den ältesten 
Jahrgang 1878, 

b) 10% der Jahres-Prämie in der Abteilung der Versicherungen auf 
den Erlebensfall mit Gewinn-Beteiligung (Tarif LT). 

c) 25°/, der Jahres-Prämie in der Volks-Versicherungs- Abteilung, 

d) 40% der Jahres-Prämie in der Unfall-Versicherungs-Branche. 


Е „Zeitungsausschnitte 15 n 
aus der in- u. ausländischen Presse er Geld 


jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- verborgt Privatier an reelle 


Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


tiger und guter Auswahl liefert ө 
Prospekte Berliner Eiterarisches Bureau 3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1909. Passiva. 
M % A % 
Cassa-Conto . . . . . . . 213 756 24 Aktienkapital Conto . .| 2000000 — 
Hypotheken-Conto Loro 41 500: — [Contocorrent- Conto . . 1717 022 19 
Contocorreet · Conto . 1888 30597 | Delkredere-Conto . . . . .| 350 000 — 
Effekten-Conto . . .. 1392 11430 Dividenden- Conto pro 1906 . 200 — 
Grubenfelder-Conto . . . . 57 52360 Hypotheken- Conto Nostri . 702 250 — 
Wechsel-Conto . . . . . . 26 574|—|||Kautions - Hypotheken-Conto 228 000 — 
Inventar -C onto 6015115 [Konsortial-Barlehns- Conto. 200 600 — 
Haus-C onto 364 079 45 Aval-Akzepte-Conto 200 000 
Konsortial-C onto 190 000 — 
immobilien-Conto . . . . . 614 607 |57 
Kautions-Conto. . . . . . 228 000|— 
Аха]-СоМо........ 200 000 — 
Gewinn- und Verlust-Conto . 17499591 
5 897 47215 5397472119 
Debet. Gewinn- und Verlust-Gonto per 31. Dezember 1909. Kredit. 
M R A |4 
Vortrag aus 1908 . . . . . 224 97717 | Wechsel-Conto . . . . . . 65 20 
Handlungsunkosten-Conto . 159 060 28 [Provisions-Conto 332 78498 
Steuern- und Abgaben - Conto 14 103 90 Hausertrags-Conto = 1719718 
Hypothekenzinsen-Conto . . 31.3345 Immobilienertrags-Conto 1484 — 
Abschreib. a. Inventar - Conto 3810 10 Hypotheken-Conto Nostri . 8000|— 
m „ Haus-Conto. . 7 391116 ||Verl.-Vortr. а. 1908 224 977 17 
Effekten-Conto . , . . . . 81 51880 Ab Gewinn р. 1909 49981.26 174 995191 
Zinsen-Conto. . . . . . . 12 832/60 DnA 
53152736, 534 527 30 


Berlin, den 31. Mai 1910. 


Max Ulrich N Co. Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Ur. 37. — Die Zukunft. — 11. Juni 1910. 


ar ER : 
Villenkolonie Scharmützelsee-Nord in їшї bei Fürstenwaldea. d. Spree. 


Stunde Bahnfahrt von Berlin, im schönsten Teil der Umgebung Berlins am ca. 11 km 
langen und 1½ km breiten = 5600 Morgen grossen Scharmützelsee und am Fusse der 
Rauener Berge herrlich gelegen, Logierhäuser, Pensionate und Restaurants (Kurhaus 
Schloss Pieskow u, Waldhaus Forsthaus Pechhütte) sowie Privatiogierbaus „See- 
blick“, Inhaber Б. Lüder. Winter und Sommer geöffnet. Küche und Keller aus- 
gezeichnet. Für Kurgäste modern eingerichtete Zimmer und Wohnungen zu soliden 
Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit Wasserleitung 
sehr preiswert verkäuflich. Regelmässige Automobilverbindung mit Fürstenwalde, 
Dampferverbindung. Besondere Hufmerksamkeit verdient die Pflege des vielseitigen 
Sports. Im Sommer: Angel-, Schwimm-, Ruder- und Segelsport. prachtvolle Tennis- 
und Fussballspielplätze, moderner Tontaubenschiessstand, vorzügliche Reitwege. 
Im Winter: Ausgezeichnete Eisbahn für Schlittschuh und Segelschlitten. 500m lange 
Rodelbahn, Stichschlitten, Rodelschlitten u. Bobsleighs werden mietsweise vergeben. 

Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-Nord zu Saarow bei fürsten- 
walde a. d. Spree 
in Berlin, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Telephon: Amt l, Nr. 2526 u. 2496. 


Aufklärung !! 


Mehr als 2000 Ёй 
Union - Theater Ё erriten u. verwenden 


Alexanderplatz im eigenen Gebrauche 
Das unſere Bygienilche Er- 


| 
nstre- findung. Eheleute rr- 
Мо halten gratis Profpekt 


Programm I durm «с.а Fabrik 


Zu „Nalluvia Wiesbaden 36 


тИ Als Drucklache gratis. 


Antang Sonntags 8 Uhr Als verſchlolſener Brief 
- geg. 20 Pf.-Freimarke. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johaun-Georgstr. Berlin-Halensee. 


11. Zuni 1910. — die Zukunft. — Ar. 37. 


Krank Fahr- u. Ruhe; 

en- sine 

verstellbare Keilkissen 
ete, Preisl. 306 grat. u. fr. 

R. JAEKEL’s 

À Patent-Möbel-Fabrik 
Berlin, Markgrafenstr. 20. 

München, Sonnenstr. 28. 


= Uhren aller Art, Gold-, N 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
&rammophone, Musiken, optische Ar- 
ſikel, feine Lederwaren, Koffer еіс. 


Neues Preisbuch gratis und franko. „Fe r a bi n ш handlampen 
Grau & Co., Leipzig 215 mit Trockenbatterien 


D.R.P. 
und D.R. G.M. 


Handlampe I 


] 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 


ununterbrochen 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. — 
Auf alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


Goldwaren, Bronzen 
Lederwaren Reiseartikel 


| 1t.Prüfungsschein 

Metalle und Alfenide | des Phys. Staats- 

Beleuchtengskärper laboratoriums in 
Auf Amortisation een 

Referenzliste1rko.t: 


dil. Kataloge Frei. 


L.RÜMER ALTONA g, Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Gold. Medaille: are are Franthuft a. In. 1905. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von М. 4— bis М. 585.—. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradebalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* G. m. b. H., Bonn 3 д 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frank furt a.Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 


Ar. 37. — die Zukunft. — 11. Juni 1910. 


HERO IN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr 1898. 


Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg а. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Die Einführung von Metallfadenlampen хыл govriucnticnen Konte- 

g p mein gebräuchlichen Kohle- 
fadenlampen bildet den hauptsächlichsten Fortschritt auf dem Gebiete der elektrischen 
Beleuchtung. Da die Stromkosten bei Metallfadenlampen weit geringer sind, als bei 
Kohlefadenlampen, so erfährt die elektrische Beleuchtung eine stetig zunehmende 
Verbreitung und kann jetzt als das Gemeingut auch des weniger Bemittelten ange- 
sehen werden. Von allen zur Zeit existiereuden Metallfadenlampen ist die Tantal- 
lampe, die in einer Anzahl von vielen Millionen verbreitet ist, am ehesten berufen, 
die Koblefadenlampen zu ersetzen. Die Tantallampe besitzt dadurch, daß ihr Leucht- 
faden aus gezogenem Metall besteht, die größte Widerstandsfähigkeit gegen die unver- 
meidlichen Erschütterungen des Transports und des Betriebes. Die Wiederverkäufer 
und Installateure, welche die Lampen zunächst von der liefernden Firma beziehen und 
dann genötigt sind, sie wiederum zu verpacken und an ihre Abnehmer zu versenden, 
wissen aus eigener Erfahrung, daß die Tantallampe gegenüber dieser wiederholten 
Prozedur des Verpackens und Versendens ebenso unempfindlich ist, wie die Kohle- 
fadenlampen. Durch diese Unempfindlichkeit gegen Erschütterungen unterscheidet 
sich die Tantallampe vorteilhaft von den ubrigen Metallfadenlampen, deren Versand 
besondere Vorsicht erfordert und leider oft trotz aller Vorsicht nicht ohne Faden- 
brüche bewerkstelligt wird. Nachdem nun auch kürzlich der Preis für die Tantal- 
lampen bedeutend ermäßigt ist, kann man mit gutem Recht von der Tantallampe sagen, 
daß sie einen wirklich vollgiltigen Ersatz tür die alten Kohlefadenlampen bietet. 


Selbstlade-Pistole £ 
»PATENT-« 


Kal.6,35. Neuestes Mod. 
Gew.350 Gr. Für 6 Orig.- 
Browning - Patronen. — 


Vereinigt alleVorzüge der 
annten Systeme. 
Preis 45 Mk. Lieferung erfolgt 
ohne Anzahlun 


lediglich gegen Monatsraten von 


2. Zt. be 


Solventen Reflek- 


2) 
3M. 


tanten аш Wunsch 5 Tage z. Probe 
Wir bitten, Ansichtssendung zu verlangen. 


BIAL & FREUND in BRESLAU 8R 


Unter gleichen Bedingungen liefern wir Jagd- und Luxuswaffen 
aller Art, Doppelflinten, Drillinge, Scheibenbühsen, Teschings 
usw. Reidillustrierter Katalog auf Verlangen gratis und frei. 


Dr, Ernst Sandow’ 


künstliches 


EMSER SALZ 


Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Bei Erkältung altbewährt. 


Die besten photogr. Apparate, 
Reisszeuge, auch Uhren u. Goldw. 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 408 


Belle-Alllancestr. 3 — Gegr. 188. 
Jährl. Versand über 12000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausend Anerkenn Katalog 
m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko 


Wohnung, Verpfieg., Bad u. Arzt pr. Tag 


v. M. s.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 
„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Deterstorf, im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein · 
gerichtet. W indgeschützte,nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Zukunftspläne 


schmiedet man am liebsten beim 
Rauchen einer „Salem Aleikum- 
Cigarette". Und wer selbst nicht 
raucht, liebt das überaus feine 
Аг. та, das den zartblauen Wölk- 
chen der Salem Alelkum-Cigarette 
entströmt. An dem unvergleichlich 
reinen Dufte ergötztsichjeder gern. 


Salem Aleikum-Cigaretten sind ausser zu 3½, 4, 5 Pfg. 
das Stück auch in Luxusqualitäten zu 6, 8 und 10 Pig. 
erhältlich. Diese Cigarette wird nur ohne Kork, ohne Gold- 
mundstück in einfachster Packung verkauft. Bei diesem 
Fabrikat sind Sie sicher, dass Sie Qualität, nicht Konfektion 
bezahlen. Echt mit Firma: Orientalische Tabak- und 


Cigarettenfabrik р 
„Yenidze“ 
Inh. Hugo Zietz, Dresden. 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. Б. H. Berlin W. 57, 


